‚Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 
7. Band, Heft 3 S. 161—240 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, 
Halten und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Rautmann, Hermann: Über die Gewinnung von Bestimmungstabellen mit Hilfe 
des Korrelationsverfahrens. (Sportärztl. Untersuchungs- u. Beratungsstelle, Univ. Frei- 
burg i. Br.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. Konstitutionslehre Bd. 13, 
H.4/ö, 8. 477—486. 1928. 

Zahlenmäßig gegebene Eigenschaftswerte sind durch die Variationskurve einheitlich zu 
klassifizieren, doch stößt man auf größere Schwierigkeiten, wenn mehrere Variable zu berück- 
sichtigen sind. Berechnet man nach dem Bravaisschen Verfahren vom dichtesten Wert statt 
vom arithmetischen Mittel aus den Korrelationskoeffizienten, so kann man z.B. für die 
einzelnen Körpergrößen die dichtesten Werte des Körpergewichts bestimmen. Es wird gezeigt, 
daß man so zu befriedigenden Bestimmungstabellen für einheitliche Klassifizierung gelangen 
kann. Fetscher (Dresden). 


Demoll, R.: Feldmikroskop Heimdal von Fr. Reinsch. Internat. Rev. d. ges. 
Hydrobiol. u. Hydrogr. Bd. 18, H. 5/6, 8. 422-426. 1927. 


Ist kein Behelfsinstrument mehr, besitzt gleiche Tubuslänge wie Normalmikroskop, 
was wiederum zur Folge hatte, daß auch Normaloptik hier angewandt ist und keine teure 
Spezialoptik. Ein Objektiv mit verschieb- und auswechselbarer Vorderlinse durch Schlitten- 
führung. Großer Objekttisch, Fein- und Grobeinstellung, Kondensor und Irisblende, Dunkel- 
feldkondensor und Trichterblende. Das Instrument, fest verpackt in einem Blechbehälter, 
kann mit einer Schraubzwinge an den Tisch geschraubt werden (oder auf photographisches 
Stativ). Gewicht mit Behälter 1,37 kg. Vergrößerung 1800—1300fach. Reichert. Ohne Öl- 
immersion 600 Schilling, mit 765. Name: Feldmikroskop. Ziegelmayer (Berlin). 


Clere, W.: Die Methode der Schliffe in ihrer Anwendung auf das Studium der 
Mikrostruktur der Holzkohle, Knochen und Holzfasern. (Zool. Laborat., Polytechn. Inst., 
Swerdlowsk.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 44, H.4, 8. 417—434. 1927. 


Verf. teilt ausführlich eine Methode zur Anfertigung. von Dünnschliffen mit, die an- 
fänglich für die Untersuchung von Knochen ausgearbeitet, dann aber auch für Holzkohlen 
erweitert wurde. Abgesehen von den üblichen, bei mikrotechnischen Arbeiten notwendigen 
Utensilien benötigt man matte Glasplatten von 25—30 cm Seitenlänge, die man sich evtl. 
selbst durch Anschleifen von Spiegelglasplatten mit entsprechendem Schmirgel herstellt. 
Als Schleifmittel wird Bimssteinpulver empfohlen, dessen Zurichtung angegeben wird. In- 
folge ihrer Konsistenz erfordern die Kohlen eine Zementierung, eine Durchtränkung, für die 
verschiedene Harze in Betracht kommen; doch findet Verf. den Canadabalsam dazu am 
geeignetsten, da man sich solchen von verschiedener Härte und Schmelzpunkt leicht selbst 
herstellen kann. Der Weg hierzu wird mitgeteilt. Während des Schleifprozesses muß das 
Bimssteinpulver ständig feucht gehalten werden. Mineralöl ist dazu am geeignetsten. Es 
soll nieht zu flüchtig und besser zäher als zu flüssig sein. Zum Herauslösen des zur Durch- 
tränkung der Kohlen verwendeten Canadabalsams kommen die üblichen Solventien, wie 
Benzol, Xylol, Toluol oder Chloroform in Betracht. Da jedoch Chloroform und Benzol den 
Balsam sehr rasch lösen und es dabei zu Störungen kommen kann, die zarte Präparate 
zerstören können, so empfiehlt es sich, auf subtile Schliffe nicht das Lösungsmittel direkt 
einwirken zu lassen, sondern Zwischenmedien in Form verschieden konzentrierter Lösungen 
von Canadabalsam einzuschalten. Je nach der Art der Kohle muß man zur Anfertigung 
von Schliffen zu verschiedenen Methoden greifen. Nach ihrem Zustande unterscheidet Verf. 
drei Typen von Holzkohle. Die Durehtränkung mit Balsam kann auf trockenem Wege (Ein- 
schmelzen) oder auf nassem (Balsam, in einem Lösungsmittel gelöst) erfolgen. Welcher von 
diesen beiden Wegen einzuschlagen ist, richtet sich ganz nach der Natur der Kohle, ebenso 
-ob bei der Durchtränkung auf trockenem Wege härterer oder weicherer Balsam verwendet 
werden soll. Bei der Anfertigung von Schliffen durch Knochen ermöglicht die Verwendung 
von Bimsstein und Öl ungemein rasche Arbeit. Stark verletzte, teilweise verkohlte oder 
zerfallene Knochen (archäologische Grabungen) müssen mit Canadabalsam durchtränkt 


werden, was wiederum entweder auf trockenem oder nassem Wege geschehen kann. 
J. Kisser (Wien). 
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Werner, Cl. F.: Über Wert und Beweiskraft von Kunstprodukten bei der Fixation. 
(Univ.-Hals-, Nasen- u. Ohrenklin., Hamburg.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 44, 
H.4, 8. 435—442. 1927. 


Hauptsächlich in Zusammenhang mit der Diskussion zwischen Wittmaack und Kolmer 
über den Zusammenhang der Haare der Sinneszellen im Labyrinth mit den Cupula betent 
Verf., daß bei der histologischen Fixation es unmöglich ist, den vitalen Zustand unverändert 
zu erhalten. Absichtliche oder unabsichtliche Hervorbringung von Kunstprodukten kann den 
Wert eines Experimentes haben (Verhalten der Objekte gegenüber von Lösungen differenten 
osmotischen Druckes usw.). Die Ableitung des natürlichen Zustandes von dem Kunstprodukt 
muß mit größter Vorsicht vorgenommen werden. W. Berg (Königsberg i. Pr.). 


Sakamura, T.: Fixierung von Chromosomen mit siedendem Wasser. Botan. magaz. 


Bad. 41, Nr. 483, 8. 59—64. 1927. 

Wenn auch der Gefahr der Vortäuschung von Kunstprodukten durch die Fixierung 
dadurch begegnet werden kann, daß man in Parallele Lebenduntersuchungen vornimmt, 
so fällt doch die Entscheidung oft schwer, ob die Zellen wirklich lebend sind und ausschließ- 
lich den natürlichen Zustand darstellen. Verf. möchte daher statt „Lebendbeobachtung‘“ 
lieber den Ausdruck ‚Beobachtung am frischen Material‘ gebrauchen. Verf. hat nun die 
schon früher festgestellte Spiralstruktur der Chromosomen in den Pollenmutterzellen von 
Tradescantia virginica nochmals an frischem Material untersucht und gefunden, daß die 
Beobachtungen äußerst schnell ausgeführt werden müssen, da sie sonst infolge Quellungs- 
erscheinungen umgestaltet werden oder ganz verschwinden kann. Eine naturgetreue Fixierung 
dieser Struktur gelang mit siedendem Wasser. Es genügt dabei aber nicht, die Antheren 
einfach in Wasser zu kochen, da dabei die Chromosomen in den Pollenmutterzellen zu stark 
koagulieren und schrumpfen. Man muß vielmehr aus einigen Antheren die Pollenmutter- 
zellen auf einen Objektträger herausdrücken, etwas siedendes Wasser zusetzen, rasch mit 
einem erwärmten Deckglas bedecken und dann das Ganze über einer kleinen Flamme rasch 
etwa zweimal zum Sieden erhitzen. Das Prinzip der Methode besteht darin, daß die Chromo- 
somen unter starkem Dampfdruck momentan erhitzt werden, ohne daß dabei weder für die 
Quellung Zeit bleibt, noch durch die Erhitzung eine Deformation hervorgerufen wird. Rasche 
Arbeit ist daher die Hauptsache. Die metaphasischen Chromosomen in der heterotypischen 
Teilung der Pollenmutterzellen von Tradescantia virginica zeigen demnach bei nicht ge- 
quollener Fixierung eine sehr deutliche Spiralstruktur, die unzweifelhaft als eine natürliche 
Struktur anzusprechen ist. Ob ähnliche Verhältnisse auch bei anderen Pollenmutterzellen 
zu verzeichnen sind, müßte noch durch weitere Versuche mit evtl. modifizierter oder ähnlicher 
Methodik dargetan werden. J. Kisser (Wien). 


Kihara, H.: Über die Vorbehandlung einiger pflanzlicher Objekte bei der Fixierung 
der Pollenmutterzellen. Botan. magaz. Bd. 41, Nr. 483, S. 124—128. 1927. 

Den Begriff der guten Fixierung für Chromosomenstudien knüpft Verf. an die Be- 
dingungen, daß die Chromosomen bezüglich ihrer Morphologie möglichst naturgetreu erhalten 
sind oder, bei noch engerer Fassung des Begriffes der Fixierung, daß eine bequeme Chromo- 
somenzählung ermöglicht wird. Zur Erreichung dieser Forderung wurde in einem speziellen 
Falle ein ganz neuer Weg beschritten. In den Pollenmutterzellen von Rumex patientia er- 
schienen nach Fixierung mit Carnoy die Chromosomen auffallend verklebt, so daß eine Zählung 
unmöglich war. Ein solches Zusammenkleben kann oft als ein Kunstprodukt, entstanden 
durch schlechte Fixierung, auftreten, doch stellt dies in vorliegendem Falle nach Lebend- 
untersuchungen den natürlichen Zustand dar. Durch Abkühlen des bei einer Temperatur 
von 16° gesammelten Materials auf 12,5° (in Wasser) durch 6 Stunden gelang es, die Chromo- 
somen in eine für die Untersuchung günstige Lage zu bringen. Zweistündige Abkühlung 
erwies sich als zu kurz und gab keine befriedigenden Resultate. In einem anderen Versuche 
wurden eingetopfte oder abgeschnittene und in Wasser eingestellte Exemplare von Rumex 
patientia, R. obtusifolius, R. acetosella in einem Eisschrank bei einer Temperatur von 7—8° 
aufbewahrt. Nach dieser Behandlung lagen bei den ersten zwei Rumexarten die Chromosomen 
weit auseinander in einer Ebene und konnten nunmehr leicht gezählt werden, was sonst un- 
möglich war; bei R. acetosella waren so ebenfalls ständig gute Resultate zu erhalten, während 
man sonst vom Zufall abhängig war. Ebenso boten R. salicifolius, R. hymenosepalus und 
Oxyria digyna, auf dieselbe Art behandelt, recht schöne metaphasische Platten. Hingegen 
waren die Kernplatten bei R.crispus und R.hydrolapathum auch ohne Abkühlung sehr 
schön, bei ersterem aber nach Behandlung noch bedeutend klarer. Die Versuche wurden 
im Juni und Juli unternommen. Ausdehnung der Abkühlung auf 48 Stunden ergab bereits 
Schädigung der metaphasischen Bilder. Versuche mit R. acetosella im August und Oktober 
waren nicht befriedigend, und es scheinen demnach die Jahreszeit wie überhaupt die äußeren 
Bedingungen, unter denen die Fixierung vorgenommen wird, die Resultate zu beeinflussen. 
Da durch die Abkühlung der Teilungsvorgang verlangsamt wird, so scheint das Verkleben 
bzw. die starke Annäherung der Chromosomen mit der Geschwindigkeit des Ablaufes des 
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‚ Teilungsvorganges in ursächlichem Zusammenhang zu stehen, und man wird daher auch 


bei anderem ähnlich beschaffenen Pflanzenmaterial die beschriebene oder eine ähnliche Methode 
mit Erfolg anwenden können. J. Kisser (Wien). 


Dietrieh, Hans: Morphologische Befunde bei ehronischer Vitalfärbung mit Trypan- 


| blau. (Chir. Univ.-Klin., Gießen.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 57, H. 3/4, 8. 303 
ü bis 323. 1927. 


Durch chronische Vitalspeicherung der Ratte mit Trypanblau konnten in 3 Fällen adenom- 
artige Wucherungen in der Leber mit hochgradigen Veränderungen im Bau dieses Organs 
beobachtet werden. Neben schon frühzeitig nach der Injektion des Trypanblaus in Erscheinung 
tretenden periportalen Zellwucherungen handelt es sich dabei vorwiegend um jugendliches 
Lebergewebe, das in großem Umfange an die Stelle alter, im Sinne einer Hepatitis entzünd- 
lich veränderter Lebersubstanz tritt. Ob der Untergang von Leberparenchym infolge nekro- 
tisierender Wirkung des Trypanblaus mit anschließender Regeneration oder ein zur gesteigerten 
Zellwucherung führender Reiz derselben Substanz das Primäre darstellt, kann unter Be- 
rücksichtigung der von M. B. Schmidt gemachten Beobachtungen bei Fütterung mit Schar- 
lachrot mit Sicherheit z. Z. nicht entschieden werden. E.K. Wolff (Berlin). °° 


Silvester, W. A.: Synthetie dyestuffs as mieroscopical stains.. (Synthetische 
Farbstoffe als mikroskopische Färbemittel.) New phytologist Bd. 26, Nr.5, 8.324 
bis 327. 1927. 

Der Gebrauch der künstlichen Farbstoffe in der mikroskopischen Technik wird dadurch 
sehr erschwert, als vor allem ihre Nomenklatur zu vielen Irrtümern und Unklarheiten Ver- 
anlassung gibt. Die Namen der Farbstoffe beziehen sich meist nicht auf deren chemische 
Natur, sondern stellen vielmehr Fabriksmarken dar und jeder Erzeuger bezeichnet den Farb- 
stoff nach seinem Gutdünken. An Hand einiger Beispiele wird dies gezeigt. Anderseits sind 
gewisse Bezeichnungen nur für mikroskopische Farbstoffe üblich und einen Farbstoff ‚‚Gentiana- 
violett‘ z. B. wird man als Handelsmarke nicht finden können. Wieder andere Bezeichnungen 
sind veraltet. Dazu kommt noch, daß viele Farbstoffe nicht chemisch rein sind, sondern 
gewisse Verunreinigungen oder Zusätze mineralischer oder organischer Natur enthalten. Eine 
weitere Ursache von Unzukömmlichkeiten erwächst daraus, daß viele zum Färben verwendete 
Farbstoffe nicht bestimmte chemische Verbindungen darstellen. Viele Mischungen enthalten 
zwar wohl allgemein chemisch einander sehr ähnliche Komponenten, ihre genaue Zusammen- 


- setzung aber ist nicht bekannt. Aus diesen Gründen will vorstehende Mitteilung die Wichtig- 


keit der Aufmerksamkeit auf die Nomenklatur beim Gebrauch der Farbstoffe für mikroskopi- 
sche Zwecke hervorheben und auf die Notwendigkiet von Vorsicht bei ihrer Anschaffung 
hinweisen. J. Kisser (Wien). 


Mori, Shirokichi: On the applieability of the quinhydrone eleetrode and its biolo- 
gieal use. (Über die Chinhydronelektrode und ihre Anwendung in der Biologie.) (Inst. 
of physiol., imp. unw., Kyoto.) Journ. of biochem. Bd. 7, Nr. 2, S. 411—431. 1927. 


Chinhydronmessungen lassen sich dann ausführen, wenn die Lösung einen geringeren 9 
als 8,5 hat. Bei Blut und Serum sind die Ergebnisse nicht günstig, wohl aber bei Magensaft. 
Der isoelektrische Punkt von Albumin ist zu ?a 6,04 festgestellt, der von Albumose zu 6,25 
und der von Pepton zu 5,54. Will man die Gesamtsalzsäuremenge in einer Lösung titrieren, 
die eine dieser Substanzen (Albumin, Albumose, Pepton) enthält, so muß der Endpunkt 
der Titration bei den isoelektrischen Punkten gewählt werden. Mit Phenolphthalein als In- 
dicator würde man bei der Titration von Magensaft Fehler machen. Ernst Mislowitzer., 


Nöller, W., und F, Schmid: Die Wasserglas-Zentrifugier-Schwimm-Methode nach 
Vajda 1927 in ihrem Werte für parasitologische Untersuchungen. (Inst. f. Parasitenk. 
u. veterin.-med. Zool., tierärztl. Hochsch., Berlin.) Tierärztl. Rundschau Jg. 33, Nr. 41, 
S. 759—161. 1927. 

Die Methode hat sich außerordentlich gut bewährt und ist als die schnellste namentlich 
bei Massenuntersuchungen allen anderen auch quantitativ überlegen. Sie ist auf Distomeneier 
abgestimmt, auch für Oestodeneier vorzüglich, für Nematodeneier und Coceidiencysten wird 
die NaCl-Lösung etwas besser sein. Statt der Wasserglaslösung von 1,43 spez. Gew. kann 
eine etwas schwächere, käufliche verwendet werden, wenn man nur 2 ccm Kot-Wasserlösung 
mit 3 ccm der ersteren vermischt. Eine kurze präzise Anleitung, wie sie in den Kursen aus- 
gegeben wurde, wird mitgeteilt, ebenso eine praktische Tabelle für Kotbefunde auf Parasiteneier. 

L. Freund (Prag).°° 

Sokolowsky, Alexander: Pelztier-Akklimatisation. Pelztierzucht Bd. 3, Nr.7, 


8. 141—143. 1927. 
> Allgemeine Bemerkungen über die Zucht von Pelztieren in unserem Klima. 
Hermann Pohle (Berlin). 
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Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, Experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 

Ursprung, A.: Über die gegenseitigen Beziehungen der osmotischen Zustandsgrößen. 
Zeitschr. f. wiss. Biol.,Abt.E: Planta, Arch.f. wiss. Botanik Bd. 2,H. 4/5, 8. 640—660. 1926. 

In den ersten kurzen Abschnitten werden die gegenseitigen Beziehungen zwischen 
den Begriffen Saugkraft der Zelle, Saugkraft des Zellinhaltes, Wanddruck, osmotischem 
Wert für verschiedene Wassersättigungsgrade der Zelle nochmals durchgesprochen. 
Dabei wird speziell auf die von Höfler eingeführte graphische Darstellung verwiesen, 
die im einzelnen durch Einführung genauerer Ausdrücke etwas modifiziert wird. Schon 
bei der theoretischen Betrachtung ergibt sich, daß die verschiedenen Zustandsgrößen 
recht unabhängig voneinander sind — besonders dann, wenn Änderungen im Chemismus 
des Zellinhaltes oder der Membran (z. B. beim Wachstum) eintreten. Man darf sich des- 
halb nicht mit der am leichtesten ausführbaren Bestimmung des osmotischen Wertes 
bei Grenzplasmolyse begnügen, sondern muß die jeweils interessierende Zustandsgröße 
(meist Saugkraft der Zelle) direkt ermitteln. An größerem Zahlenmaterial wird dann 
diese Unabhängigkeit und die Unmöglichkeit, von einem gefundenen Wert auf die 
anderen Zustandsgrößen zu schließen, noch näher auseinandergesetzt. Zum Schluß 
wird noch auf die vom Verf. früher beschriebene vereinfachte Methode der Saugkraft- 
bestimmung hingewiesen. P. Metzner (Berlin-Dahlem). 

Roffo, A. H., und L. M. Correa: Die Membrane des Eies des Mollusken Voluta 
brasiliana als Dialysator. Bol. del inst. de med. exp. Jg. 3, Nr. 16, S. 320—327 u. 
dtsch. Zusammenfassung $. 3233—324. 1927. (Spanisch.) 

V. brasiliana ist ein Gastropode, dessen Eier einen sehr großen Umfang erreichen 
(nach den Abbildungen der Arbeit bis zu 7 cm). Die Verff. haben Versuche ausgeführt, 
indem sie die Membran des Eies des Weichtieres Voluta brasiliana sowohl im 
ganzen Ei als auch im Osmometer wirken ließen. Sie fanden eine Membran, deren | 
spezielle Eigenschaft die Semipermeabilität ist, dank welcher sich das Ionengleich- 
gewicht als Folge der Kontrolle, die dem Gel der Membrane in den osmotischen Er- | 
scheinungen entspricht, herstellt. Außerdem besteht ein Faktor von großer Wichtig* 
keit, welcher mit der Erscheinung zusammenhängt, die die Verff. studieren. Es handelt 
sich um den Inhalt an Proteinen im Innern, die sich im ausgeflockten Zustand befinden, 
wenn man die Salzkonzentration ändert; um dieses Phänomen hervorzurufen genügt | 
es, die Eier einige Stunden in gewöhnliches Wasser zu legen. Dies bringt uns auf den |f 
Gedanken, daß der Zweck der Membran ist, den Eintritt von Elementen zu ge- | 
statten, welche sich im inneren Mittel vermindern in dem Maße, wie sie in den sich 
in Entwicklung befindenden Voluta unlösliche Verbindungen eingehen. Es handelt 
sich hierbei hauptsächlich um das Caleium. Dies ist um so augenscheinlicher, wenn man 
sich vergegenwärtigt, daß die Calciumkonzentration sich in den verschiedenen Stadien 
der Entwicklung der Voluta nicht verändert. Andererseits erfüllen die Membranen | 
der Eier dieses Weichtieres alle Bedingungen semipermeabler Membrane. Dies ging | 
aus den Versuchen hervor, welche die Verff. mit Kolloiden und hauptsächlich mit 
Farbstoffen machten. So drangen sowohl bei den Versuchen mit den ganzen Eiern 
als auch bei der Verwendung der Membrane im Osmometer weder die Proteine noch 
die kolloidalen Farbstoffe durch. Dasselbe hat sich mit Farbstoffen nicht ereignet, 
die sich, zu 0,006% verdünnt, leicht im Innern verbreitet haben, wobei sich die 
Membran intensiv färbte: Fluorescein, Eosin, Jodgrün, Nilblau, Toluidinblau, Creso- 
fuchsin und Choncotrop. Daraus folgt, daß man diese Membran als Ultrafilter be- 
nutzen kann. Für die Praxis ist sie ein wertvolles Material für Forscher, welche 
Ultrafilter benutzen müssen. Sie ist in genügender Menge vorhanden und läßt sich 
leicht aufbewahren, ohne ihre Qualität einzubüßen. A. de Zulueta (Madrid). 
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MeClendon, 3. F.: The plasma membrane of oxerythrocytes as studied by Wheat- 


‚ stone bridge measurements. (Studien über die Plasmamembran von Rindererythro- 


cyten bei Messung mit der Wheatstoneschen Brücke.) (Laborat. of physiol. chem., 
um. of Minnesota med. school, Minneapolis.) Protoplasma Bd. 3, H.1, 8. 7—10. 1927. 
Messungen Philippsons über Widerstand der lebenden Zelle und der Plasma- 


| N _ membran gegen einen Strom von 1 Million Perioden pro Sekunde hatten ergeben, 
daß der Widerstand der Zelle sich dem des Zellinneren nähert, und daß der Widerstand 
‘ der Plasmamembran die Differenz zwischen dem Widerstand bei hoher und niederer 


Frequenz ist. Da seine Messungen aber nicht den Einfluß der Intercellularflüssigkeit 
ausschalteten, werden in dieser Arbeit seine Versuche wiederholt unter Berücksichtigung 
dieses Fehlers. Durch Verwendung einer Zentrifuge mit 20 000 Touren pro Minute 
(im luftleeren Raum laufend) werden die Blutkörperchen zentrifugiert, bis jede Licht- 
brechung durch das Serum verschwunden ist. Die dabei sich ergebenden Werte des 
Widerstandes von Rinderblut bei 25° werden tabellarisch wiedergegeben. 
W. Deutsch (Düsseldorf). °° 

Ehrlich, Felix, und Ida Bender: Über die angebliche Bildung von Fumarsäure 
aus Brenztraubensäure durch Rhizopus nigrieans. (Inst. f. Biochem. u. landwirtschaftl. 
Technol., Univ. Breslau.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 170, H. 1/3, 
S.118—133. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 43, 833. 5 

Karrer, P., Rose Widmer, A. Helfenstein, W. Hürliman, O. Nievergelt und P. Mon- 
sarrat-Thoms: Über Pflanzenfarbstoffe. IV. Zur Kenntnis der Anthocyane und Antho- 
eyanidine. (Chem. Laborat., Unw. Zürich.) Helvetica chim. acta Bd. 10, H. 5, $. 729 
bis 757. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 43, 759. 5 

Karrer, P., und Rose Widmer: Über Primelnfarbstoffe. Pflanzenfarbstoffe. V. 


‚ (Chem. Laborat., Univ. Zürich.) Helvetica chim. acta Bd. 10, H. 5, 8. 758—763. 1927. 


Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 43, 761. 

Calvery, H. 0.: The preparation of adenine nucleotide from tea leaves. : (Darstel- 
lung eines Adeninnucleotids aus Teeblättern.) (Dep. of physvol. chem., Johns Hopkins 
unvw., Baltimore.) Journ. of biol. chem. Bd. 68, Nr. 3, 8. 593—599. 1926. 

Vgl. Ber. über d.fges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 39, 347. 

® Fellenberg,\ Th. von, und Hans Pacher: Der Jodgehalt der Schilddrüsen verschie- 
dener Rinderrassen und seine Beziehungen zur Beschaffenheit dieser Drüsen. (Zoo- 
techn. Univ.-Inst. u. eidgen. Gesundheitsamt, Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 188, H. 4/6, 


S. 339—364. 1927. 

Die Verff. untersuchten 80 Rinderschilddrüsen der Rassen Shorthorn, Hereford, Red- 
Polled, Jersey, Pinzgauer, Simmenthaler, Duxer, Duxer x Braunvieh, Braunvieh,' Eringer und 
norwegisches Landvieh. Es wurde Lebendgewicht, fettfreie Trockensubstanz, Fettgehalt und 
Jodgehalt bestimmt und außerdem noch die histologische Untersuchung der Drüsen ausgeführt 
(Follikelgröße, Kolloidgehalt). Das Lebendgewicht variierte zwischen 8,7—130,4 g; die niedri- 
geren Gewichte entfallen vorwiegend auf englische Drüsen der Shorthornrasse aus Cambridge 
und Liverpool, die schwereren auf schweizerische und österreichische Drüsen der Simmenthaler, 
Braunvieh- und Pinzgauer Rassen aus Bern, Thun und Innsbruck. Der relative Jodgehalt 
war im allgemeinen unabhängig von dem Gewichte der Drüsen. Er variierte rund um 0,1 bis 
0,2 mg pro 1 gfrischer Drüse und rund um 0,0—83,0 mg pro 1 g gettreiner Trockendrüse. Immer- 
hin zeigte sich bei den leichteren Drüsen der Braunvieh- und der Shorthornrasse ein relativer 
höherer Jodgehalt als bei den schwereren Drüsen. Bei den Simmenthaler und Pinzgauer Drüsen 
zeigte sich dieses Verhalten nicht. Der absolute Jodgehalt stieg im allgemeinen mit dem 
steigenden Schilddrüsengewichte. — Als Grenze für normales Drüsengewicht nehmen die Verff. 
im Anschluß an Müller 30 g an; schwerere Drüsen sollen kropfartig vergrößert gewesen sein. 
Demgemäß waren nur ?/, der untersuchten Drüsen normal, 3/, aber strumös vergrößert. } Es 
zeigte sich aber kein Zusammenhang mit dem relativen Jodgehalt. Ebenso konnten keine 
Beziehungen zwischen Kolloidgehalt und Follikelgröße zum Schilddrüsengewicht gefunden 
werden. Es erschienen aber gewisse Beziehungen der histologischen Struktur zum Jodge- 
halte: unter den jodärmeren Schilddrüsen fanden sich mehr kolloidarme und kleinfollikuläre 
als unter den jodreichen. Für die Lösung der Frage, ob Beziehungen zwischen Rasse und 
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Drü icht und dem relativen Jodgehalt bestehen, zeigte sich das gesammelte Material 
euere Die bestimmten gefundenen Unterschiede konnten auch als Produkte der 
Umgebung gedeutet werden. Es hat sich gezeigt, daß bei der Simmenthaler und Pinzgauer 
Rasse der relative Jodgehalt bei Tieren aus Tirol immer größer war als bei jenen aus der 
Schweiz. Die Verff. deuten diese Erscheinung als den Beweis, daß der Jodgehalt der Drüse 
unabhängig von dem Jodgehalt des Bodens ist, und weisen auf einen möglichen Zusammenhang 
zwischen der Funktion der Drüse und den Klimafaktoren, was sich auch im relativen Jod- 
gehalte spiegeln soll. Kfizeneckj (Brünn). 

Przibram, Hans, und Hans Schmalfuß: Das Dioxyphenylalanin in den Kokons des 
Nachtpfauenauges Samia ceeropia L. (Saturnidae). (Zool. Abt., biol. Versuchsanst., 
Akad. d. Wiss., Wien u. chem. Staatsinst., Univ. Hamburg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 187, 
H. 4/6, 8. 467—469. 1927. 

Aus den Kokons des Nachtpfauenauges Samia cecropia L. wurde 3,4-Dioxyphenyalanin 
als Chromogen isoliert. Bei der Isolierung diente die FeÜl,-Reaktion (Grünfärbung, die auf 
Zusatz von NH, in Rot umschlägt). H. Schmalfuss und H. Werner (Ber. Physiol. 29, 204) 
als Wegweiser. Die Kokons wurden mit siedendem Wasser extrahiert, die Extrakte einge- 
dampft und aus dem Rückstand das Chromogen mit Methylalkohol ausgezogen. Aus der 
Lösung wurden die Begleitstoffe mit Äther gefällt und das Filtrat im Vakuum eingeengt. 
Das Dioxyphenylalanin wurde mit Phosgen ins Carbonat übergeführt. K.Felix(München)., 

Imhäuser, K.: Über das Vorkommen des Plasmalogens. H. Mitt.: Uber das Vor- 
kommen des Plasmalogens bei Tieren. (Physiol. Inst., chem. Abt., Unw. Gießen.) Bio- 
chem. Zeitschr. Bd. 186, H. 5/6, S. 360—375. 1927. 

Positive Plasmalogenreaktion (Zeitverschiebung der Reaktion mit fuchsinschwefliger 
Säure durch Sublimatwirkung) ließ sich im Zellplasma typischer Vertreter aller Tierstämm 
(Hydra viridis, Distomum hepaticum, Ascaris, Lumbricus, Astacus fluviatilis, Biene, Spinne, 
Schnecke, Muschel, Seelachs, Frosch, Schildkröte, Gans, Huhn, Ratte, Meerschweinchen, 
Kaninchen, Hund, Ziege, Hammel, Rinder) in den verschiedenen Organen sowie auch im Serum 
feststellen. Bei den Säugern wurde zur Abschätzung des relativen Plasmalgehaltes an Gefrier- 
stücken von 30 u (die Organe waren in kleinen Stücken zunächst 2—3mal 24 St. mit 8proz. 
Kupfersulfatlösung fixiert und dann in Gelatine eingebettet) nach 1—2 St. die beim Einlegen 
in fuchsinschweflige Säure aufgetretene Färbung geschätzt. Es ergaben sich dabei für die 
verschiedenen Organe erhebliche Differenzen. 

Den geringsten Plasmalogengehalt weist das Bindegewebsgerüst parenchymatöser 
Organe auf. Nicht allzu beträchtliche Mengen finden sich in der Muskulatur, im 
Parenchym der Milz, Gl. thyreoidea, Pankreas; vielleicht etwas mehr in der Leber. | 
Dann käme die Niere, die das Plasmalogen hauptsächlich in den Kanälchenepithe- 
lien lagert. Höchste Plasmalogengehalte zeigen die besonders lipoidreichen Organe, 


vor allem die weiße Hirnsubstanz und die peripheren Nerven. Intensiv färbbar ist | 


die Nebennierenrinde, während das Mark, wie auch die graue Hirnsubstanz sich viel | 
weniger färbt. Vergleichende Untersuchungen des Plasmalogengehaltes des Blutserums ,f 


(Methodik vgl. Berichte Physiol. 41, 89) von Säugetieren bzw. Menschen ergaben, daß | 
ein Unterschied der Werte zwischen Serum und Oxalatplasma nicht bestand (Hammel- 
blut); auch arterielles und venöses Blut erwies sich als gleichwertig. Es ergaben 
sich folgende Mittelwerte: Ochs, Kuh, Rind 57,4 mg Plasmalogen pro Liter Serum. 


Kalb: 22,3 mig, Pferd: 28,1 mlg, Mensch: 27,8 mlg, Hund: 14,2 mlg, Kaninchen: f 


10,7 mig, Ziege: 10,3 mlg, Schwein: 6,0 mlg, Hammel, Schaf: 6,4 mlg. Im Serum 
weiblicher Tiere ist anscheinend etwas mehr Plasmalogen als im Serum männlicher. 
Kälber weisen erheblich niedrigere Werte auf als ausgewachsene Ochsen und Kühe. 
Vegetabilische Kost bleibt ohne erkennbaren Einfluß, während animalische Kost 
(Mensch, Hund) erhebliche Änderungen bewirken kann. Beim Hund sank der Ge- 
halt von 24,6 mlg bei gemischter Kost auf 8,2 mlg bei längerer fleischfreier Ernäh- 
rung. Dieser Minimalwert wird auch bei längerer fleischfreier Ernährung zäh fest- 
gehalten. Außerdem gibt es individuelle, bisher nicht geklärte Beziehungen. 
ß Fr. N. Schulz (Jena)., 

Krüger, Paul, und Erich Graetz: Über die lipatischen Fermente des Flußkrebses. 
(Zool. Inst., Univ. Berlin.) Sitzungsber. d. Ges. naturforsch. Freunde, Berlin Jg. 1927, 
Nr. 1/3, 8. 48—58. 1927. 


Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 43, 830. 
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Frieke, Hugo, und B. W. Petersen: Chemische, kolloidale und biologische Wirkungen 
von Röntgenstrahlen verschiedener Wellenlänge in ihrem Verhältnis zur Ionisation in 
Luft. I. Oxyhämoglobin in wässeriger Lösung. (Cleveland clin. found., dep. of biophysics, 
Cleveland, Ohio.) Strahlentherapie Bd. 26, H.2, 8. 329—346. 1927. 

Mit Hilfe einer komplizierten Versuchsanordnung, die in kurzem Referate nicht wieder- 
gegeben werden kann und deshalb im Original studiert werden muß, haben Verff. Unter- 
suchungen ausgeführt, aus welchen sie den Schluß ziehen, daß die Strahlungen A = 0,75 Ä 
und? = 0,54 Ä die gleiche Wirkung haben, während die Wirkung der Strahlung 2 = 0,248 Ä 
um 1 oder 2% stärker ist als die der Strahlung A = 0,54. Lädin (Basel)., 

Pereira, Jayme R.: Über die physiologische Wirkung des Krötengiftes. II. Kröten- 
gift (Bufo marinus) und Harnsekretion. Mem. do inst. de Butantan Bd. 3, H. 1, 8. 171 


bis 175 u. franz. Zusammenfassung $S. 176. 1926. (Portugiesisch.) 

Im Gegensatz zur Beobachtung von V. Brazil und J. Vellard, nach der das Krötengift 
die Harnmenge nicht beeinflußt, steht die populäre Meinung, der zufolge das Gift harntreibend 
wirken soll. In Versuchen an Hunden, denen in Chloralnarkose eine besondere Kanüle in die 
Blase eingeführt wurde, bzw. bei denen der Harn direkt aus den Ureteren gesammelt wurde, 
wird gezeigt, daß Krötengift nach intravenöser Injektion die Gefäße verengt und besonders 
nach doppelseitiger Vagusdurchschneidung starke Blutdrucksteigerung bewirkt, ohne jedoch 
die Diurese erheblich zu beeinflussen. Bei intaktem Vagus beobachtet man gewöhnlich vorüber- 
gehende Änderungen der Diurese, Verringerung und selbst Sekretionsstillstand. Bei doppel- 
seitiger Durchschneidung kommt es zur Vermehrung. Diese Veränderungen scheinen nur 
vom geänderten Nierenkreislauf abzuhängen. Ein direkter hemmender Einfluß des Vagus 
erscheint wenig wahrscheinlich. Flury (Würzburg). °° 


Pereira, Jayme R.: Über die physiologische Wirkung des Krötengiftes. IH. Kröten- 
gift (Bufo marinus) und glatter Muskel. Mem. do inst. de Butantan Bd.3, H. 1, 8. 177 
bis 184 u. franz. Zusammenfassung $.185. 1926. (Portugiesisch.) 

Nach den Angaben mehrerer Autoren ist im Krötengift Adrenalin in beträcht- 
lichen Mengen (5%) enthalten. Im Gegensatz dazu zeigt sich bei der physiologischen 
Prüfung nur geringe oder gar keine Adrenalinwirkung. Nach vergleichenden Unter- 
suchungen des Verf. sowohl mit Adrenalin als auch mit dem Gift von Bufo marinus 
an der glatten Muskulatur des Darmes von Kaninchen und der Kröte selbst, am Uterus 
des Kaninchens und der Ratte, an der Blase und dem Magen des Meerschweinchens 
sowie der Kloake der Kröte ergab sich, daß Krötengift in Verdünnungen von 1 : 500 
bis 1: 5000 die glatten Muskeln erregt. In einigen Fällen trat aber auch Hemmung 
ein. Verf. bezweifelt deshalb die Anwesenheit von Adrenalin im genannten Sekret. 

Flury (Würzburg)., 

Gassul, R.: Über Röntgenstrahlenwirkung auf lebendes Gewebe in vitro. (Morpho- 
logische Studien mittels Explantationsmethodik.) (Röntgenabt., Lenin-Staatsinst. f. 
ärztl. Fortbild., Kasan.) Strahlentherapie Bd. 27, H.3, 8. 545—560. 1927. 

Als Untersuchungsobjekt dienten Flimmerepithel aus dem Froschrachen, Milz- 
gewebe vom Frosch (Rana temp.) und Erythrocytenaussaat im Plasma. Auf ein 
Deckglas wurden gleichzeitig drei Explantate gebracht: eins in normalem Plasma, 
das zweite im Plasma eines röntgenvorbestrahlten Frosches und das dritte im Plasma 
eines mit Carmin vital vorgefärbten Frosches. Die Bestrahlungen wurden mittels eines 
Neo-Intensiv-Reformapparates auf 23—30 cm Fokusentfernung bei 190 kV eff. mit 
3,0 Al -+ 0,5 Zn-Filter oder ohne Filter vorgenommen. Die Bestrahlungsdauer betrug 
1—75 Minuten. Die Explantate kamen 1, 6, 12, 24 Stunden, 2, 5, 7, 10, 14, 21 Tage 
nach der Explantation zur Bestrahlung. Gleichzeitig mit den bestrahlten wurden auch 
die unbestrahlten Kontrollexplantate untersucht und fixiert. Es zeigte sich ein Unter- 
schied in der Wirkung von gefilterten und ungefilterten Strahlen auf Milzgewebe, indem 
die Degenerationserscheinungen im 2. Fall viel schneller und deutlicher auftraten als 
im ersten; auch fand eine beschleunigte Carminspeicherung von grobgranulärem Typ 
statt. Junge Zellen erwiesen sich resistenzfähiger als alte reticuloendotheliale Zellen 
und begannen erst nach der Röntgenschädigung schneller als normal die Farbe zu 
speichern. Lymphocyten und Leukocyten gingen sehr schnell zugrunde. Die Erythro- 
cytenhämolyse wird ebenfalls durch die Bestrahlung beschleunigt. Bis zu einer ge- 
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wissen Dosis scheinen Strahlen verschiedener Länge eine graduell verschiedene Wirkung 
auf Kern und Plasma auszuüben, was wohl als Ionisierungsphänomen gedeutet werden 
muß. A. Luniz (Berlin-Dahlem). 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologre.) 


Rumjantzew, A.: Cytologische Studien an den Gewebekulturen in vitro. I. Die 
Veränderungen des Nueleolus in Gewebekulturen und die Erscheinung der Amitose. 
(Inst. f. exp. Biol., Moskau.) Arch. f. exp. Zellforsch. Bd. 5, H. 1/2, 8. 25—34. 1927. 

Verf. beobachtet das Verhalten des Nucleolus in den Gewebskulturen. Man kann 
eine verschiedene Zahl von Nucleolen in den Kernen finden. In vivo kann man beob- 
achten, daß der Nucleolus sich in Bewegung befindet. Die von Ludford beschriebene 
Knospung mit Austritt von Kernsubstanz in das Protoplasma konnte Verf. nie beob- 
achten. Die als atypische Amitosen beschriebenen Kernveränderungen fand Verf. 
namentlich in alternden Kulturen und faßt sie als ein Zeichen von Degeneration auf. 
(I. vgl. diese Ber. 6, 182.) Schmidtmann (Leipzig). 

Noel, R.: Sur le ehondriome de la cellule höpatique chez eertains poissons. (Über 
das Chondriom der Leberzellen gewisser Fischarten.) (Laborat. d’histol., fac. de med., 
Lyon.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 98, Nr. 1, 8.49—50. 1928. 

Verf. fand in der Leber von Scyllium catulus, canicula und Acanthias vulgaris 
in den Zellen neben Chondriosomen Körner, deren Rinde stark färbbar war, und sidero- 
phile Körner. Die Bedeutung der ersteren ist nicht bekannt; von letzteren nimmt er an, 
daß sie vom Chondriom ausgearbeitete albuminoide Körperchen, „Plasten“, dar- 
stellen. W. Berg (Königsberg ı. Pr.). 

Priestley, J. H.: The meristematie tissues of the plant. (Die meristematischen Ge- 
webe der Pflanzen.) Biol. reviews Bd. 3, Nr. 1, S. 1—20. 1928. 

Die Arbeit bringt einen Überblick über die meristematischen Gewebe der Pflanze 
und ihre Tätigkeit, ferner ihre Abhängigkeit von inneren und äußeren Faktoren. Zu- 
erst werden die primären Meristeme an Sproß- und Wurzelspitzen besprochen, und zwar 
einerseits die Scheitelzellen der nieder organisierten Pflanzen sowie der Vorgang ihrer 
Teilung, der Zellbildung und der inneren Differenzierung, anderseits die meristematischen 
Zellen der höheren Pflanzen. Auch hier finden alle einschlägigen Fragen, wie Zell- und 
Gewebsdifferenzierung, ausführliche Besprechung. Die interkalare meristematische 
Tätigkeit umfaßt den Procambiumring, das Cambium, das Perizykel, das Phellogen 
und die Anlage neuer meristematischer Gewebe bei der vegetativen Vermehrung. Die 
Darstellung betrifft nicht nur die topographische und histologische Charakterisierung, 
sondern es wird auch versucht, die inneren, sich bei der Tätigkeit dieser meristemati- 
schen Gewebe abspielenden Vorgänge darzulegen. Das betrifft auch die für einzelne 
Fälle bereits festgestellten py-Gefälle. J. Kisser (Wien). 

MacDougal, D. T., and Gilbert M. Smith: Long-lived cells of the redwood. (Die 
langlebigen Zellen des Holzes von Sequoia sempervirens.) (Laborat. f. plant physiol., 
Carnegie inst., Washington a. dep. of botany, Stanford univ., Stanford University.) 
Science Bd. 66, Nr. 1715, 8. 456—457. 1927. 

Beim Übergang des Splintholzes von Sequoia sempervirens in Kernholz werden 
die absterbenden Holzparenchymzellen von Stärke entleert und mit einem orangeroten 
Harz erfüllt. Auch die Markstrahlparenchymzellen verlieren ihre Stärke, ohne jedoch 
immer Harz zu bilden und abzusterben. Dementsprechend haben die Verff. noch im 
70. Jahresring des Kernholzes (von außen her gezählt) lebendige Markstrahlparenchym- 
zellen beobachtet. Diese Zellen waren, da der Splint 21-23 Jahresringe breit war, 
über 100 Jahre alt. Bei anderen Individuen von Sequoia sempervirens verhalten sich 
die Markstrahlparenchymzellen ebenso wie die Holzparenchymzellen: sie bilden Harz 


| 
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und sterben ab. Die Ursache für ein derartig verschiedenes Verhalten der Zellen bei 
verschiedenen Individuen derselben Art konnte bisher nicht ermittelt werden; Alter 


' des Baumes und Standort scheinen ohne Einfluß zu sein. — Es sei noch auf die früheren 


Beobachtungen MacDougals hingewiesen, der auch bei den Kakteen Carnegiea und 
Ferocactus ähnlich alte lebendige Zellen auffand. Erich Schneider (Greifswald). 


Freifeld, E.: Die Blutbildung nach Beobachtungen von Gewebskulturen in vitro. 
Moskovskij medicinskij zurnal Jg. 7, Nr. 11, 8. 42—45. 1927. (Russisch.) 

Eine polemische Arbeit zur Frage der Blutbildung. Auf Grund von seinen gemeinschaft- 
lich mit Ginsburg bereits früher veröffentlichten Untersuchungen über die Erythropoese 
in den Gewebekulturen von Kaninchennebenniere, sowie neuen Explantationsversuchen mit 
Milzgewebe und unter Berücksichtigung gewisser Angaben aus der Embryologie (Bewirkung 
der Blutbildung durch das Reticuloendothelsystem) und Pathologie (Aktivierung des letzteren 
unter pathologischen Bedingungen) hält der Verf. die Fähigkeit des Reticulums, sich in der 
Richtung der myelogenen Blutbildung zu differenzieren, für eine unstreitbare Tatsache, während 
er die Ansichten Maximows einer allzu scharfen Kritik unterzogen hat. Bei seinen Aus- 
führungen stützt er sich auf die morphologische Untersuchung seiner Gewebekulturen und 
chemisch-färberische Darstellung der myelogenen Zellelemente (Peroxydasereaktion) in den- 
selben. Poleff (Berlin). 


Latta, John Stephens, and Reuben Z. Schulz: The reaetions of Iymphatie nodes 
to various dyes injeeted intravitally. (Die Reaktionen der Lymphknoten auf Injek- 
tion verschiedener Farbstoffe.) (Dep. of anat., coll. of med., univ. of Nebraska, Omaha.) 
Folia haematol. Bd. 35, H. 1/2, S. 119—142. 1927. 

Eine größere Anzahl von Farbstoffen wurden mehrfach weißen Ratten intra- 
peritoneal injiziert und die Veränderungen der Lymphknoten, sowohl was ihre celluläre 
Zusammensetzung wie die Art und Menge der Speicherung der verschiedenen Farb- 
stoffe anbelangt, untersucht. Injiziert wurde Tusche, Pyrrholblau, Kongorot, Trypan- 
blau, Anilinblau und Neutralrot. Diese Stoffe unterscheiden sich sehr stark durch den 
Grad ihrer Giftigkeit, die sich in den rückläufigen Veränderungen der Zellen der Lymph- 
knoten, Pyknose, Vakuolisation usw. und in dem Charakter der Speicherung äußert. 
Die ausführlich für jede einzelne Versuchsserie wiedergegebenen Ergebnisse können 
nicht im einzelnen hier angeführt werden. Die wichtigsten Punkte sind die Makro- 
phagenwucherung und Erörterung der Abstammung dieser Zellen, das Verhalten der 
Sinuswand- und Gefäßwandzellen. Bezüglich der Lymphocyten der Lymphknoten 
wird der Schluß gezogen, daß diese Zellen, die unter normalen Bedingungen niemals 
Farbstoff speichern, unter dem Einfluß stark toxischer Farbstoffe sich in Makro- 
phagen umwandeln und dann granulär Farbstoff speichern. Demnach gibt es zwei 
Quellen von Makrophagen in den Lymphknoten: 1. die fixen retikulären Zellen, sei 
es in der Sinuswand oder im Stützgewebe, und 2. die typischen großen Lymphocyten; 
als auslösender Reiz kommt in beiden Fällen die Giftwirkung der Farbstoffe in Be- 
tracht; die so entstandenen Makrophagen sind voneinander nicht zu unterscheiden. 


E. K. Wolff (Berlin). 


Vergleichende Morphologie. 


Tallophyten. Organographie der Pflanzen. 


Mangenot, 6.: Sur la signifieation des eristaux rouges apparaissant, sous Pinfluence 
du bleu de ersyl, dans les eellules de certaines algues. (Über die Bedeutung der roten 
Krystalle, welche in den Zellen gewisser Algen unter dem Einfluß des Kresylblaus 
entstehen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 186, Nr. 2, 
8. 93—95. 1928. 

Verf. beschreibt den Vitalnachweis von Jod durch Kresylblau in den Zellen von 
Falkenbergia Doubletii und mehreren Laminaria-Arten. In den Vakuolen der jod- 
haltigen Zellen, die in bestimmten Partien des Thallus verteilt sind, entstehen dabei 
rote Krystalle. Mainz (Berlin). 
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Pia, Julius: Die Anpassungsformen der Kalkalgen. Palaeobiologica Bd. 1, TI. 1, 
S. 211—224. 1928. 

Verf. betrachtet die Spongiostromen als fossile, durch Spaltalgen gebildete Kalk- 
stöcke. Diese marinen Formen sollen dann im Laufe der Erdgeschichte durch die 
Corallinaceen ins Süßwasser verdrängt worden sein. Nach der Form der Kalkablage- 
rung unterscheidet Verf. bei recenten und fossilen Kalkalgen 3 Typen: 1. Krusten 
und zwar einfache bei vielen Corallinaceen und Süßwasser-Cyanophyceen, Geweih- 
krusten bei Lithothamnium- und Lithophyllum-, Blattkrusten bei Lithophyllumarten. 
Diese Gruppe hat auch ihre verschieden gestalteten Vertreter unter den Spongiostromen. 
Algen der Gruppe sind die einzigen, die echte Riffe zu bilden vermögen und weit- 
gehend an der Bildung von Kalksand und Kalkgestein beteiligt. 2. Knollen, und zwar 
einfache bei vielen Corallinaceen und besonders bei süßwasserbewohnenden Cyano- 
phyceen, von denen, oft von mehreren Arten gemeinsam, mächtige Kalkknollen im 
Laufe von 5—20 Jahren gebildet werden, deren Wachstum Verf. eingehend erörtert. 
Auch fossile Algenknollen sind häufig. Geweihknollen finden sich bei Lithothamnien. 
3. Die große Gruppe der stämmchenbildenden Algen wird in unverzweigte und ver- 
zweigte Formen und diese wieder nach dem Bau und der Anordnung ihrer Thallus- 
glieder in mehrere Anpassungsgruppen eingeteilt. In diese formenreiche und an An- 
passungserscheinungen reiche Gruppe gehören im Meer zahlreiche recente und fossile 
Corallineae, Dasycladaceae, Codiaceae u. a., im Süßwasser die Characeen. Maınz. 

Guilliermond, A.: Sur la eytologie des Nematospora. (Über die Eytologie der 
Nematospora-Arten.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 185, 
Nr. 25, 8. 1510—1512. 1927. 

Der eine der beiden. untersuchten Vertreter dieser noch ziemlich unbekannten 
Gattung, N. Gossypii (isoliert aus von Stigmatomykose befallenen Baumwoll- 
samen) weicht von den übrigen Vertretern dieser Gattung zunächst dadurch ab, 
daß er niemals hefeartige Sprossungen, sondern immer echte Mycelien bildet. Die ein- 
zelnen Mycelglieder sind vielkernig, von schwankender Kernzahl; die Kerne selbst 
sind von ausgeprägter Form, mit Membran, großem Kernkörperchen und deutlichem 
Chromatinnetz. Auf festen Nährböden entwickeln sich massenhaft sporogene Schläuche, 
welche stark an echte Asci erinnern. Sie entwickeln sich aus interkalaren, anschwellen- 
den Mycelgliedern; die Kerne erfahren eine mehrmalige Teilung, ganz so, wie sie im 
Askus vor sich geht. Von den weiterhin aufgeführten cytologischen Details mag die 
Feststellung eines Epiplasmas erwähnt sein, welches zur Sporenbildung herangezogen 
wird. Wesentlich anders verhält sich N. Coryli: auf festen Nährböden ist das Wachs- 
tum hier hefeartig, die Mycelglieder sind häufig einkernig. Die sporogenen Schläuche 
entwickeln sich sowohl aus Mycel- wie aus Hefeaussprossungen, verdanken aber nicht || 
— wie das z. B. bei N. Lycopersici der Fall ist — der Kopulation zweier Zellen ihre 
Entstehung. Die Sporenbildung gleicht der bei der vorher besprochenen Art. Nach 
Ansicht des Verf. ist N. Coryli, ähnlich wie die früher untersuchte N. Phaseoli, auf 
Grund ihrer völlig askusähnlichen sporenbildenden Organe zwischen die Saccharo- 
myceten und die Endomyceten zu stellen. Die sporogenen Organe der N. Gossypü 
hingegen tragen bei ihrer Entwickelung aus vielkernigen Mycelgliedern eher noch den 
Charakter von Sporangien und stellen eine Art Mittelbildung zwischen Sporangium 
und Askus dar, weshalb sie besser in die Nähe der Hemiaszi zu stellen wären. 

E. Esenbeck (München). 

Bachmann, E.: Der Thallus der deutschen Sarcogynearten. Hedwigia Bd. 67, H. 3, 
S. 131—140. 1927. 

Nach den Angaben in der Literatur ist die Flechtengattung Sarcogyne durch einen 
äußerst dürftigen Thallus ausgezeichnet. Bei den kalkbewohnenden Arten 8. cyclo- 
carpa, pruinosa und pusilla erkennt man nach Auflösung des Gesteins in verdünnter 
Salzsäure leicht, daß sie, namentlich die erste, ein stattliches Lager besitzen. Es ist, 
wie Mikrotomschnitte zeigten, deutlich heteromer gebaut und besteht aus Rinde, Goni- 
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dienschicht und einer 200-—400 u, bei 8. cyclocarpa wohl ca. 4 mm mächtigen Rhizoiden- 
zone, die bei letzterer Art auch Ölhyphen enthält. Die Hyphen wachsen an den Krystall- 
grenzen entlang, senden von dort Zweige ins Innere der Krystalle und bilden einen 
10—20 u breiten trüben Saum um den klaren Krystallkern. Bei $. regularis und den 
Kieselgestein bewohnenden 8. clavus und $. simplex ist von einem Thallus zunächst 
nichts zu sehen. Auf Dünnschliffen von $. regularis (auf grobkrystallinem Kalk vom 
Erzgebirge) findet sich weder eine Gonidien- noch eine Rhizoidenzone. Dagegen zeigt 
ein Flächenschliff, von oben betrachtet, außer den Apothecien dunkelbraune, zu einem 
Netz angeordnete Linien, die hier und da in flächenhafte Ausbreitung (Bildungsstätte 
für die Früchte) übergehen. Bettet man das nach Auflösung des Kalkes zurückbleibende 
dünne Häutchen vorsichtig in Paraffin ein und schneidet quer, so erkennt man, daß 
der Thallus keinerlei Rhizoiden aussendet. Er ist also der Kalkoberfläche nur eng 
angeschmiegt, daher löst er sich beim Schleifen leicht von der Unterlage ab. Die Dicke 
des Thallus wächst von 11 u an den Enden bis 66 « in der Nähe der Apothecien. Die 
Gonidien bilden am Ende nur eine, in der Mitte bis vier Schichten. An den Enden 
zeigt der Thallus keine Differenzierung, in der Mitte unterscheidet man Rinde, Gonidien- 
zone, Mark und Fußplatte. 8. simplex und clavus zeigen im wesentlichen den gleichen 
Bau wie 8. regularis, doch ist der Thallus auch in den dickeren Teilen nur in Rinde 
und Gonidienzone (diese großzellig, bis neunschichtig) differenziert. Auf Dachschindeln 
gewachsen, zeigt S.simplex ein zusammenhängendes, flächenhaftes und viel mächtigeres 
Lager. — Man muß also in der Gattung Sarcogyne zwei Abteilungen unterscheiden: 
die endolithischen Kalkflechten (S. cyclocarpa, pruinosa, pusilla) und die exolithischen 
Kalk- oder Kieselflechten (S. regularis, simplex, clavus). H. G. Mäckel (Berlin). 


Vergleichende Anatomie der Tiere. 
Allgemeines: 

Remane, A.: Halammohydra, ein eigenartiges Hydrozoon der Nord- und Ostsee. 
Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. A.: Zeitschr. f. Morphol. u. Ökol. d. Tiere Bd. 7, H. 4, 
8. 643—677. 1927. 

Ein in seiner ganzen Organisation bisher völlig isoliert stehendes Hydrozoon aus 
Kiel und Helgoland, das in zwei nahestehenden Arten, Halammohydra octopodides 
und H. schulzei, beschrieben wird. Ein schlanker, fast zylindrischer Rumpf trägt an 
dem einen Ende den Mund, am anderen 2 Tentakelkränze von beträchtlicher Länge 
mit im ganzen etwa 12 fadenförmigen Tentakeln, deren Insertionsstelle von einer 
„Kappe“ überdacht ist. Dieselbe wird von einem Aboralporus durchbohrt. Un- 
mittelbar unterhalb der Tentakelkränze ist ein Ring von Statocysten vorhanden, 
die mit den einzelnen Tentakeln alternieren. Bemerkenswert ist, daß nur ein einziger 
Nervenring existiert. Der orale Teil des Rumpfes ist der Magenstiel, der sich aboral- 
wärts stark verengert und mit einem dünnen Halsteil in die „Kappe“ übergeht. Die 
Form wurde im Sandboden gefunden; sie ist freischwimmend, kann sich aber an die 
Unterlage anheften. Die Körperlänge (ohne Tentakel) beträgt nur ungefähr 0,3 bis 
0,4 mm. Die ganze Außenfläche ist stark bewimpert. Es lassen sich 3 verschiedene 
Nesselkapselarten nachweisen. Die Tentakel besitzen einen soliden Entodermzellstrang. 
Die Statoeysten schließen sich in ihrem Bau an die der Trachy- und Narkomedusen 
an. Die Form ist gonochoristisch; die Männchen scheinen weit häufiger zu sein als 
die Weibchen. — Die beiden Spezies von Halammohydra unterscheiden sich dadurch, 
daß Hal. octopodides höchstens 14 Tentakel und 7 Statocysten besitzt und daß die 
Tentakel des mehr oralen Kranzes keine knopfartige Verdickung an ihrer Basis auf- 
weisen. Bei Hal. schulzei dagegen beträgt die Zahl der Tentakel bis über 20 und die 
der Statocysten bis über 10; auch besitzen die Tentakel des mehr oralen Kranzes nahe 
ihrer Basis eine große, scharf abgesetzte, knopfförmigeVerdickung. — Für die Beurteilung 
der systematischen Stellung ist die Frage von Wichtigkeit, ob diese Form als Polyp 
oder als Meduse anzusehen ist. Polypenmerkmale sind der Mangel von Umbrella, 
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Gallerte und Ringkanal und das Vorhandensein von mehr als einem Tentakelkranz. 
Medusenmerkmale sind die freischwimmende Lebensweise, die Statocysten, der Nerven- 
ring, der Bau des Magenstieles und die Lage der Gonaden an diesem. Ein larvales 
Merkmal schließlich ist die Bewimperung des ganzen Tieres. Im ganzen scheinen 
die Medusenmerkmale zu überwiegen. Am meisten Ähnlichkeit besteht noch mit 
larvalen Stadien gewisser Narkomedusen; aber auch innerhalb dieser Gruppe bleibt 
die Stellung dieser merkwürdigen Form eine völlig isolierte, so daß für sie eine neue 
Familie, Halammohydridae, aufgestellt wird. E. Stechow (München). 


Perfiljev, P.: Zur Anatomie der Flohlarven. Vestnik mikrobiologii i epidemio- 
logii Bd. 6, Nr. 3, 8. 329—341 u. dtsch. Zusammenfassung $. 381. 1927. (Russisch.) 

Die Mundteile der Larven sind nagende, wenngleich sie als solche nicht fungieren. 
In die Mundhöhle münden 2 schlauchförmige Speicheldrüsen, hinter dem Magen 
4 Malpighische Gefäße. An dem langen Vorderdarm inserieren viele Muskelchen. 
Die Geschlechtsanlagen sind entweder ovale große Gebilde in 4 Läppchen zerfallend 
(Weibchen), oder kleine, runde, einkammerige (Männchen), so daß das Geschlecht 
damit bereits in der Larve bestimmt ist. L. Freund (Prag). 


Neumann, Gitta: Zur Kenntnis des Baues der Mantelorgane und des Mantelrandes 
von Paludina vivipara Lamarek und Paludina ceylonica Dohrn. Jenaische Zeitschr. 
f. Naturwiss. Bd. 63, H.2, 8. 181—236. 1928. 

Die Arbeit besteht aus 2 Teilen. Der 1. Abschnitt gibt eine Beschreibung und einen 
Vergleich der Mantelorgane (Genitalapparat, Exkretionssystem, Rectum und Mitteldarm) 
von Exemplaren des Viviparus viviparusL. (= Paludina vivipara Lamarck) 
aus der Umgebung von Frankfurta. M. und von Tieren des Viviparus ceylonicus 
Dohrn (= Paludina ceylonica Dohrn) aus dem großen See bei Kandy auf Ceylon. 
Im männlichen Geschlechtsapparat unterscheiden sich beide Arten in der Gestalt 
und Lagerung des Hodens, sowie im Ausführungsgang desselben. Bei beiden Arten 
kommen eupyrene und oligopyrene Spermien vor. Auch im weiblichen Geschlechts- 
apparat werden Abweichungen zwischen beiden Arten, an der Samentasche und dem 
linken Schenkel des Oviduktes angegeben. Der auffallendste Unterschied im weiblichen 
Genitalapparat zwischen der nordischen und der tropischen Art ist jedoch der kleinere 
Uterus bei der letzteren. Man darf daraus schließen, daß sie in jeder Brutperiode 
weniger Junge erzeugt als unsere einheimische Art, wofür andererseits aber vermutlich 
bei dem Tier aus Ceylon eine jährliche Ruheperiode fehlt, wie sie bei uns durch den Winter 
bedingt ist. Die Embryonen von Viviparus ceylonicus Dohrn unterscheiden sich 
von denen des Viviparus viviparusL. in der Schale durch die Ausbildung des Kieles 
und die Anordnung der Haare und Leisten. In der Ausbildung des Ureters, eines großen 
Hohlraumes, der immer prall mit Flüssigkeit gefüllt angetroffen wurde, konnten bei 
beiden Arten keine Unterschiede gefunden werden. Das zylinderförmige Epithel 
des Enddarms ist sowohl durch eingelagerte, fettresorbierende Drüsen als auch durch 
schmale Schleimdrüsen ausgezeichnet. Letztere treten im Mitteldarmepithel stark 
hervor, während die fettresorbierenden Drüsen fehlen. In der Höhe des Epithels 
und der Gestalt der Schleimzellen wurden geringe Unterschiede zwischen den beiden 
untersuchten Arten festgestellt. — Der 2. Teil der Arbeit besteht in einer genauen histo- 
logischen Untersuchung des Mantelrandes von Viviparus viviparusL. Dort sind bei 
jungen Viviparen 3 später schwindende, fingerförmige Fortsätze vorhanden, die die 
3 großen Haarreihen der Schale des Jungtieres bilden. Am Mantelrand treten folgende 
schalenbildende Zonen auf: 1. Die Mantelrinne, in der das Periostracum und die ihm auf- 
sitzenden Haare und Leisten gebildet werden, Haare und Leisten in den Ausstülpungen 
der vorderen Wand der Mantelrinne; 2. die dorsale Manteldrüse, die die 1. Ostracum- 
schicht erzeugt; 3. das Dorsalepithel, das zuerst die 2. Ostracumschicht abscheidet 
und dann nach einem Funktionswechsel das Hypostracum bildet. Das Ventralepithel 
des Mantelrandes ist durch eingelagerte Schleimdrüsen ausgezeichnet, deren Sekret 
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wohl den Mantel schlüpfrig erhält. Das Grundgewebe des Mantelwulstes ist ein 
für die Mollusken charakteristisches zellig-blasiges Bindegewebe. — Es ist zu bedauern, 
daß in der Arbeit die indische Viviparus- Literatur nicht berücksichtigt wurde, 
_ vor allem nicht die eingehenden anatomischen Untersuchungen von N. Annandale 
und R. B. S. Sewell über den verwandten Viviparus bengalensis Lam. (Records 
of the Indian Museum, 22, 215. 1921.) Caesar R. Boettger (Berlin). 


Organe der Ernährung. 


Gelei, J. v.: Beiträge zur Morphologie, Physiologie und allgemeinen biologischen 
Bedeutung des Trieladendarmes. (Inst. f. Biol., Univ. Szeged.) Zool. Jahrb., Abt. f. 
Anat. u. Ontogenie d. Tiere Bd. 50, H.1, S. 1-54. 1928. 


Verf. betrachtet den Tricladendarm nach vorwiegend teleologischen Gesichts- 
punkten. Das Darmsystem der Trieladen sucht mit seinen Ästen und Zweigen fast alle 
Körperregionen des Tieres auf. Nur wenige Partien und insbesondere die vorderste 
Kopfregion .bleibt frei von Darmzweigen. Verf. betont den funktionellen Unterschied 
zwischen „Blutader‘“ und „Darmader“, von denen die erstere mehr für den Transport, 
letztere für den Umsatz der Stoffe geschaffen ist. Daher sind die Darmadern mit 
einem weiten Lumen und dickem Drüsenzellenbelag versehen und können infolge dieser 
Bauverhältnisse nicht in Organe wie den Pharynx, den Penisu.a. eindringen. Um 
diese Apparate zu ernähren, sind also Nahrungsströme nötig. Drüsen der betreffenden 
Organe sind oft entfernt zwischen benachbarte Darmäste verlagert, wo sie Nahrung auf- 
nehmen können. Nur die Ausführgänge durchziehen das Organ selber. Auch die 
diffuse Verteilung der Gonaden (Hoden, Dotterstöcke) und des Protonephridialsystems 
läßt sich mit den trophischen Eigenschaften des verzweigten Darms in Beziehung 
bringen. Im einzelnen stellt v. Gelei noch fest, daß das Kaliber der Darmzweige sich 
nach der „Nahrungsgier‘ ihrer Umgebung richtet, daß an einem einzelnen Darm- 
zweig die Wandungsdicke ungleich ist, je nach der Größe des zu ernährenden Bezirks. 
Zur Verteilung der Nahrung in die einzelnen Divertikel sind die Darmbezirke durch 
Constrietoren abschließbar. Maßgebende Faktoren für den Verzweigungsmodus des 
Darmes sind insbesondere auch: die Lage des Mundes, des Pharynx, der Kopulations- 
organe, die Körperform, die Präexistenz eines Kopfdarms. Von Varietäten der Darm- 
verzweigung unterscheidet der Verf. die intraindividuellen und die geographischen 
(der Populationen verschiedener Gegenden). Gestaltenden Einfluß mißt Verf. auch 
den von ihm im einzelnen beschriebenen Saftströmen bei, dıe während und nach der 
Nahrungsaufnahme zutage treten. — Besondere Bedeutung erlangt der Tricladendarm 
durch seine Fähigkeit, dienstuntaugliche Zellen aus dem Parenchym aufzunehmen 
und zu verdauen. Dabei entwickeln die Epithelzellen der Darmwand eine erstaunliche 
Beweglichkeit, können sich zum Zweck des Nahrungserwerbes sogar aus dem Epithel- 
gefüge freimachen. P. Steinmann (Aarau). 


Nitzuleseu, Virgil: Contribution & l’&tude de la pompe salivaire des tabanides. 
(Beitrag zum Studium der Speichelpumpe der Tabaniden.) (Laborat. de parasitol., 
fac. de med., Paris.) Bull. de la soc. de pathol. exot. Bd. 20, Nr. 9, S. 846-851. 1927. 


Es werden die morphologischen Verhältnisse der Speichelpumpe bei Haemato- 
pota pluvialis in Längs- und Querschnitten untersucht und gleichzeitig werden Ver- 
gleiche mit anderen Tabaniden gezogen. Die Einzelheiten müssen in der Arbeit selbst 
eingesehen werden. Verf. kommt zu dem Schluß, daß hier bei Hämatopota ein „‚Hypo- 
pharynx + einem Speichelkanal‘ vorliegt. Selbst wenn die beiden Organe sehr eng 
verschmolzen erscheinen, müssen sie streng genommen noch als zwei verschiedene 
Organe behandelt werden. Die Speichelpumpe der Tabaniden ist im wesentlichen 
wie die der Simulüden gebaut., Einige Besonderheiten kommen noch hinzu, so vor 
allem die seitliche Ausbuchtung eines Teiles des Speichelkanals, welcher wie eine 
Pumpe wirkt. Bildbeigaben. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 
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Nitzuleseu, Virgil: Contribution & l’&tude de la pompe salivaire des eulieides. 
(Beiträge zum Studium der Speichelpumpe der Culieiden.) (Laborat. de parasitol., face. 
de med., Paris.) Bull. de la soc. de pathol. exot. Bd. 20, Nr. 9, S. 851— 857. 1927. 

Unter Anlehnung an frühere Arbeiten werden die morphologischen Verhältnisse 
der Speichelpumpe und des Speichelkanals bei Culex pipiens beschrieben. Im wesent- 
lichen ist dieser Speichelapparat bei den Mücken wie bei den Tabaniden und Simulüiden 
gebaut. Er ist allerdings noch etwas komplizierter als bei den Tabaniden. Zwischen 
dem ausführenden Speichelkanal und dem Pharynx besteht keine Verbindung. Bild- 
beigaben. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Wijhe, J. W. van: Beobachtungen über den Haftapparat und über die Funktion des 
Dliokolonringes bei der lebenden Amphioxuslarve in der Waehstumsperiode. . Verslag 
d. afdeel. natuurkunde, koninkl. akad. v. wetensch., Amsterdam Bd. 36, Nr. 7, 8. 711 
bis 722. 1927. (Holländisch.) 

Die Amphioxuslarve zeigt an der Vorderseite des Körpers drei Papillen: eine un- 
paare vor dem Munde, welche ihr Sekret mit dem der Kolbendrüse gemischt in der 
Mundöffnung einführt und zwei paarigen Papillen, welche hinter dem Munde liegen. 
Diese beiden Papillen bilden Drüsenstreifen auf den beiden Pterygialfalten. Die rechte 
Papille wächst auch nach vorn und verbindet sich vor dem Munde mit der ventralen 
Schnauzenflosse, was die irrige Ansicht veranlaßt hat, daß ventrale Schnauzenflosse 
und rechte Pterygialfalte ein einheitliches Gebilde darstellen. Nach Verf, ist die Asym- 
metrie der Amphioxuslarve nicht zu erklären aus dem Umstand, daß die Larve auf 
der linken Seite ruhen würde und daher die linken Kiemenspalten nach der rechten 
(oberen) Seite wandern, um funktionieren zu können. Die junge Larve erhebt sich 
auf den beiden Pterygialfalten, welche mittels des Sekretes der Drüsenstreifen mehr 
oder weniger mit der Unterlage verkleben können. In Glasbehältern mit vertikalen 
Wänden haften die Larven bisweilen an diesen an, wobei der Hinterkörper freibleibt. 
Die linke Pterygialfalte bildet sich etwas später als die rechte. Die linken Kiemen- 
spalten öffnen sich zwischen den beiden Falten. Im angehefteten Zustand kann 
also das abgenutzte Atemwasser durch den Pterygialkanal, welches von den Falten 
und der Unterlage gebildet wird, abgeführt werden. Später verwachsen die Falten 
von hinten nach vorn, die Verwachsung unterbleibt aber hinten an der Stelle des Atrio- 
porus. Durch die Wirkung des Pterygialmuskels wird die Bewegung des Atemwassers 
beschleunigt. Die eigentlichen Kiemenmuskeln, welche nur linksseitig auftreten, ver- 
kümmern. Nach der Bildung des Atriums kann die Larve sich im Sande verkriechen 
ohne Schaden für Kiemen, Pharynx oder Mitteldarm. Nach Verf. ist der Peribranchial- 
raum bei Amphioxus nicht homolog mit dem der Tunicaten, sondern letzterer soll 
von den ersten Kiemenkanälen des Amphioxus abgeleitet werden, während der post- 
branchiale Darmschleifen der Tunicaten mit der linken (Acopa) bzw. rechten (Copelaten) 
zweiten Kiementasche des Amphioxus homologisiert werden soll. Der Rumpfdarm 
bei den Akrania- und der solide Schwanzdarm bei den Appendicularia- bzw. Tunicaten- 
larven würden ebenfalls homologe Bildungen darstellen. Zum Schluß hat Verf. einige 
Experimente über die Ernährung gemacht. Die Larven wurden mit Carmin gefüttert. 
Die Körner verkleben mit den Schleimsträngen des Pharynx und werden niemals 
durch die Kiemenspalten nach außen befördert. Die Schleimstränge dringen mit gleich- 
mäßiger Schnelle in den Mitteldarm vor und der Carmin häuft sich im Iliokolonring 
auf, wo er längere Zeit durch die Geißeln der Darmwandzellen in rotierende Bewegung 
versetzt wird. Nachdem der Enddarm allmählich von der Ernährungsmasse gefüllt 
ist, wird diese Masse in kleineren Abschnitten durch die Analöffnung nach außen 
befördert. Der Tliokolonring behält nach der Entleerung noch eine Rosafarbe bei, 
ein Beweis, daß hier eine intensive Resorption stattfindet. Derselbe besitzt also die 
Funktion eines Magens (bzw. des Dünndarms. Ref.), wiewohl er an der Stelle des Coe- 
cums liegt. Bei Holocephalen findet man an dieser Stelle ebenfalls einen Drüsenring. 


D. de Lange (Utrecht). 
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Goedhloed, J.: Über die relative Verkürzung der Mundspalte in bezug auf die 
' Innenbekleidung der Wangen, insbesondere hei dem Schaf und dem Kaninchen. (Anat. 
\ Laborat., Univ. Leiden.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Ent- 
wicklungsgesch. Bd. 84, H. 5/6, 8. 656668. 1927. 

| Verf. fängt an mit einer Auseinandersetzung mit den Theorien von Bolk und 
' Schumacher über die Verkürzung der Mundspalte und die Bildung der Wangen- 
‘ taschen. Die Anwesenheit von Drüsen, Epithelwucherungen und von einer seichten 
Furche an der Innenseite der Wangen wird von diesen Autoren durch die Annahme 
erklärt, daß die Bildung der Wangen und die Verkürzung der Mundspalte durch Con- 
ereszenz der Lippenränder in mediodistaler Richtung erfolge. Diese Betrachtungsweise 
hat sich durch Verf.s Untersuchungen als unrichtig erwiesen, wiewohl im Anfang ein: 
zelne Ergebnisse damit in Einklang zu stehen schienen. Eine epitheliale Verklebungs- 
leiste wurde in keinem Entwickelungsstadium vorgefunden. Die Wange bildet sich 
dadurch, daß der ursprünglich senkrecht zur Oberfläche gerichtete Mundwinkel sich 
in einen medialen und in einen lateralen Abschnitt teilt. Ersteren nennt Verf. den 
Kieferwinkel, weil er den definitiven Winkel zwischen Ober- und Unterkiefer bildet, 
letzteren nennt er den Labialwinkel. Hinter diesem Labialwinkel bildet sich ein mesen- 
chymatöses Wachstumszentrum, welches die äußere Seite desselben in mediodistaler 
Richtung vorwölbt, während die innere Seite an Ort und Stelle verbleibt und die Kon- 
tinuität mit dem Kieferwinkel aufrechterhält. In dieser Weise bildet sich die Wangen- 
tasche. Die sog. Wangengrube ist keine Concreszenzfurche, sondern stellt nur den 
ursprünglichen Labialwinkel dar, dessen Stellung senkrecht zur Oberfläche in einer 
tangentiellen Lage abgeändert ist. Zu gleicher Zeit wird er bedeutend verlängert. 
In Anbetracht dessen, daß der Mundwinkel ein Übergangsgebiet darstellt zwischen 
der äußeren Haut und der Schleimhaut der Mundhöhle, ist es begreiflich, daß dieses 
nach der Innenseite verlegte Gebiet zum Teil Bildungen zeigt, die der äußeren Haut 
oder dem Lippensaum eigen sind. D. de Lange (Utrecht). 

Wetzel, Georg: Die Regulationen der Nagetierschneidezähne. Zeitschr. f. wiss. 
Biol., Abt. D: Wilhelm Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 112, 
Festschr. Driesch Bd: 2, S. 455—479. 1927. 

Die experimentelle, vorzüglich am Kaninchen ausgeführte Untersuchung beschäftigt 
sich mit dem Einfluß der Kau(Nage-)tätigkeit und anderer mechanischer Reize auf die 
Wachstumsart und -geschwindigkeit bei den Nagezähnen. Zu diesem Zweck werden 
zunächst Messungen über die normale Wachstumsgeschwindigkeit der Nagezähne durch- 
geführt (Einsägen einer Marke in den Zahn und Messen der Entfernung zwischen Marke 
und Zahnfleischrand). Die Wachstumsgeschwindigkeit der unteren Schneidezähne des 
Kaninchens beträgt 0,40—0,50 mm für den Tag und ist größer als die der oberen 
(0,27—0,29 mm); ähnliche Zahlen gelten auch für die Ratte. Die Geschwindigkeit 
nimmt mit der Größe des Tieres zu (für die unteren Schneidezähne des Kaninchens). 
Ein durch Absägen gekürzter und nicht artikulierender unterer oder oberer Schneide- 
zahn (Kaninchen) zeigt eine um mehr als die Hälfte bis auf das Doppelte gesteigerte 
Wachstumsgeschwindigkeit. Die Annahme eines regelnden nervösen Zentrums oder 
einer direkten Beeinflussung auf dem Wege des unteren Alveolarnerven für die unteren 
Schneidezähne als Ursache dieses zweckmäßigen Regulationsvorganges erscheint un- 
wahrscheinlich. Weiters kommt auch der Reiz des Absägens selbst hierfür nicht in 
Betracht. Für die erhöhte Wachstumsgeschwindigkeit ist vielmehr die fehlende Bean- 
spruchung des gekürzten Zahnes bei der Kau- und Nagetätigkeit verantwortlich, Da 
örtlich auf den Zahn einwirkende Reize, wie das Abschleifen oder Abreiben, keinen 
nachweisbaren Einfluß auf die Wachstumsgeschwindigkeit besitzen, so ist der Ausfall 
der Druck- und Stoßwirkung, unter welcher das Zahnbildungsgewebe beim Gebrauch 
der Zähne steht und physiologischerweise das Zahnwachstum hemmt, als Ursache 
für die Wachstumsbeschleunigung anzusehen. Bei Kürzung nur eines unteren Schneide- 
zahns des Kaninchens tritt eine vorläufige Regulation ein, indem der unverkürzt ge- 
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bliebene Nagezahn des Unterkiefers mit den beiden oberen in Artikulation tritt, was 
durch die Beweglichkeit der beiden Unterkieferhälften gegeneinander ermöglicht wird; 
bei längerer Versuchsdauer kann es auch zu einer bleibenden Stellungsänderung der 
Schneidezähne kommen. Bleibt diese vorläufige Regulation unberücksichtigt, so ist 
die Regulation nach Kürzung des unteren Schneidezahns im Sinne der Einteilung 
von Driesch als organisatorische Regulation zu betrachten: es erfolgt auf eine „Störung 
des Organs durch Entnahme“ eine „Reaktion durch Wachstum“. Josef Lehner. 


Eura, Shigenari: Studien über die Muskulatur des Oesophagus verschiedener 
Tiere. (Physiol. Inst., Univ. Fukuoka.) Japan. journ. of med. sciences, III. biophysics 
Ba. 1, Nr. 1, 8.1—51. 1927. 


Verf. hat die verschiedenen Teile des Oesophagus von mehreren Tierarten unter ständiger 
histologischer Kontrolle ihrer Zusammensetzung aus quergestreiften und glatten Fasern physio- 
logisch und pharmokologisch vergleichend untersucht. An Oesophaguspräparaten von Katze, 
Hund, Kaninchen, Meerschweinchen wird gezeigt, daß spontane Bewegungen nur da auftreten, 
wo glatte Muskulatur vorhanden ist. Die Bewegungen der glatten Muskeln sind nicht un- 
bedingt abhängig von nervösen Apparaten, sondern entstehen in den glatten Muskeln selbst. 
Der isolierte Halsoesophagus des Huhnes zeigt zwischen 27 und 30° die stärksten Bewegungen, 
während er bei 40° schnell stillsteht, der Brustoesophagus hat bei 40° das Optimum der Be- 
wegungen. Die Oesophagi von Frosch und Kröten, die nur aus glatten Muskeln bestehen, 
zeigen gute spontane Bewegungen, beim Oesophagus des Aales, der nur quergestreifte Fasern 
enthält, fehlen sie. Die Untersuchung verschiedener Gifte ergibt, daß die quergestreiften 
Teile der Oesophagi sich so verhalten wie die Skelettmuskeln. Die glatten Muskelteile rea- 
gieren so, wie es von den übrigen Darmteilen bekannt ist. Auch die elektrische Reizung ergibt 
den Erfolg, der sich je nach dem Anteil an quergestreiften und glatten Fasern erwarten läßt. 

Riesser (Greifswald)., 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Barr, R. Aileen: Some notes on the mucous and skin glands of Arion ater. (Einige 
Bemerkungen über die Schleim- und Hautdrüsen von Arion ater.) (Manchester 
museum, Manchester.) Quart. journ. of microscop. science Bd. 71, Nr. 3, S. 503 
bis 525. 1927. 

Die Untersuchungen werden im wesentlichen an der Var. Castagnea durchgeführt 
nach Fixierung mit Essigsäure, Alk. oder Bouinscher Flüssigkeit. Färbung mit Eisen- 
oder Delafieldschen Hämatoxylin-Eosin oder Säurefuchsin-Methylenblau. Die Fuß- 
drüse besteht aus Schleimzellen. Ihre Absonderung wird durch die Flimmerhaare 
des Ausführungsganges, durch die Kontraktionen des Muskelmantels und die Be- 
wegungen des Fußes nach außen befördert. Die Schwanzdrüse am Körperende setzt 
sich aus Schleim- und Kalkzellen zusammen. Beim geschlechtsreifen Tier überwiegen 
die Schleimzellen. Sie spielen offenbar bei der Kopulation eine Rolle. Die Fußrinne 
ist mit einzelnen Schleimzellen besetzt. Die Haut enthält namentlich am Rand des 
Mantels und am Fußsaume zahlreiche Schleim-, Kalk- und Pigmentzellen. Es kommen 
Zellen mit dunklem, vom Blutfarbstoff abstammendem Pigment vor und rotes Pigment, 
das, nicht an bestimmte Zellen gebunden, in die Schleimzellen der Haut und in ihre 
Intercellularräume eingelagert ist. v. Lanz (München). 


Forsgren, Erik: Mikroskopische Untersuchungen über die Gallenbildung in den 
Leberzellen. (Histol. Abt., Karolin. med.-chir. Inst., Stockholm.) Zeitschr. f. wiss. Biol., 
Abt. B: Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikroskop. Anat. Bd.6, H.5, 8. 647—688. 1928. 

Verf. behandelt dünne Scheiben aus der frischen Kaninchenleber 6—-12 Stunden 
lang mit 3proz. (isotonischer) Bariumchloridlösung, fixiert dann in 1proz. Formalin 
und bettet nach Entwässerung usw. in Paraffin ein. Er färbt dann mit einer ange- 
paßten Malloryschen Bindegewebsfärbung, bezüglich deren Einzelheiten auf das 
Original verwiesen sei. Die Absicht bei diesem Vorgehen ist, die sonst in Wasser und 
Alkohol löslichen Gallenbestandteile, wie beim Reagensglasversuch mit Galle, mit 
Bartumchlorid auszufällen, für die Weiterbehandlung unlöslich und der Färbung unzu- 
gänglich zu machen. Ohne die Färbung sind die Gallenbestandteile nicht nachzu- 
weisen. Außer einer Färbung des etwa vorhandenen Inhalts der Gallencapillaren er- 
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i hielt Verf. auch Färbung an (acidophilen) Körnchen in den Leberparenchymzellen, 
welche er geneigt ist, auf Gallenbildung in den Zellen zu beziehen. — Nach bloßer For- 
, malininfixation waren die Gallencapillaren in der Regel leer. Für den Nachweis von 
" Glykogen wurde nach entsprechender Vorbehandlung die Bestsche Carminfärbung, 
' daneben die Jodfärbung nach Ehrlich unter Kontrolle der Speichelreaktion, für den 
" Fettnachweis die Färbung mit Sudan III (an Gefrierschnitten), für den Eisennachweis 
die Turnbullblaureaktion angewendet. Was den Nachweis der Gallenbestandteile 
betrifft, so sagt Verf. selbst, daß seine Methode den Anspruch auf volle Elektibilität 
nicht machen könne. Ref. möchte die Spezifität der Methode für die Stellen, wo Gallen- 
bestandteile rein vorliegen, d.h. in den Gallencapillaren, nicht prinzipiell in Frage 
stellen, hat aber große Bedenken gegen die Färbungsresultate in den Leberzellen. 
Bariumchlorid wirkt ja im allgemeinen nicht stark fällend, aber auch in isotonischer 
Lösung ist es für die überlebende Zelle sicher different und was in dieser durch eine 
mehr- oder vielstündige Behandlung mit Bariumchloridlösung an Wirkungen hervor- 
gerufen wird, erscheint völlig unübersehbar, zumal ja nach dem Status des Stoff- 
wechsels der Zustand der Leberzellen (Gehalt an Wasser, an gelösten oder gequollenen 
Reservestoffen, Anordnung des Protoplasmas) sehr erheblich wechselt. Unter diesen 
Einschränkungen sind die Befunde und Folgerungen des Verf. zu bewerten. — Verf. 
fand bei „normalen“ Tieren in den Gallencapillaren wenig färbbare Substanz und in 
den Leberzellen wenig acidophil färbbare Granula. Nach Zufuhr von Cholagogis waren 
diese Granula in den Leberzellen reichlicher, ebenso der färbbare Inhalt der Gallen- 
capillaren, ebenso nach kurzer Nahrungskarenz. Im Epithel der Gallengänge fehlten 
die Granula. Bezüglich der Vorkommens der Granula in den Zellen der verschiedenen 
Zonen der Lobuli unterscheidet Verf. folgende Typen: gleichmäßig spärliche Ver- 
teilung, spärliche Vertiefung im Zentrum, reichliches Vorkommen in der Peripherie, 
endlich reichliches Vorkommen im ganzen Bereich des Läppchens. Es besteht eine 
- Tagesperiodik der Gallenbildung (nach der Reichlichkeit der Granula beurteilt) mit einem 
Maximum im Verlaufe des Tages. Ein Anwachsen des Gehaltes an Granulis erfolgt 
in der Peripherie der Läppchen; die peripheren Zellen der Lobuli scheinen längere 
Zeit für die Gallenbildung beansprucht zu werden als die zentralen. Die Glykogen- 
bildung in der Leber ist im Zentrum der Läppchen starker und hat das Maximum 
ihrer Tagesperiode am Morgen; sie ist demnach der Gallenbildung reziprok. Ge- 
speichertes Eiweiß tritt in demselben Gebiet der Lobuli auf wie das Glykogen, also 
vorzüglich im Zentrum der Läppchen (Ref. hatte diesen Befund nicht). Bezüglich der 
Fettablagerung in den Leberzellen wurde keine Periodik und keine Beziehung zur 
Bildung der Granula und des Glykogens gefunden. Verf. macht zum Schluß Angaben 
über die Wirkung der Urethannarkose und über die Eignung der Laboratoriums- 
säugetiere als Objekte für Gallenstudien: Kaninchen ist am besten geeignet, Hund 
und Katze ungeeignet, Ratte und Meerschweinchen stehen in der Mitte. W. Berg. 
Berg, W.: Was haben die chemischen Methoden einerseits, die mikroskopischen 
Methoden andererseits bei der Beantwortung der Frage nach der Eiweißspeicherung in 
der Leber geleistet? (Anat. Inst., Uniw. Königsberg v. Pr.) Jahrb. f. Morphol. u. mikro- 
skop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 12, H. 1/2, S. 1—15. 1927. 
Verf. stellt die Ergebnisse der chemischen und mikroskopischen Untersuchungs- 
methoden der Eiweißspeicherung in der Leber seit 1902 kritisch zusammen. Die 
Tropfen des gespeicherten Eiweißes sind zu finden bei gut genährten Tieren sämtlicher 
Wirbeltierklassen von den Fischen an aufwärts. Sie verschwinden beim Hungern 
und treten nur nach Eiweißfütterung wieder auf. Sie sind nicht autolytische Ver- 
änderungen oder Sekretansammlungen. Sie sind intravital präformiert und nicht 
in den Verband des lebenden Protoplasmas aufgenommen. Sie bestehen aus Eiweiß; 
das sich gegenüber demjenigen des Protoplasmas durch seinen niedrigen Aufbauzustand 
unterscheidet. Besonders demonstrativ, aber nicht spezifisch, lassen sich die gespei- 
cherten Tropfen mit Methylgrün-Pyronin nach Pappenheim färben. Gross und 
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Neuhaus haben kürzlich die Sauerstoffzehrung von überlebendem Lebergewebe 
(nach Warburg) bestimmt. Daß ihre Ergebnisse nicht in einer bestimmten Richtung 
auszuwerten waren, liegt daran, daß in diesen Versuchen nicht nur Eiweiß, sondern 
auch Fett und meist auch Glykogen gespeichert wurde. Als morphologische Bezeichnung 
des gespeicherten Eiweiß wird „Stalagmoid‘“ vorgeschlagen. v. Lanz (München). 

Stiehel, W.: Die. Stinkdrüsen des Skunk. Pelztierzucht Bd. 3, Nr.7, 8.144 
bis 146. 1927. 

Allgemeines über Stinkdrüsen und über die des Skunk. Angaben über operative Ent- 
fernung dieser Drüsen (für Stinktierzuchtfarmen von Bedeutung). Hermann Pohle (Berlin). 

Kampmeier, Otto F.: Giant epithelial cells of the human fetal adrenal. (Epithe- 
liale Riesenzellen in der fetalen Nebenniere des Menschen.) (Dep. of anat., coll. of 
med., univ. of Illinois, Urbana.) Anat. record Bd. 37, Nr. 1, 8. 95—102. 1927. 

In der Nebennierenrinde des Menschen kommen epitheliale Riesenzellen vor, 
und zwar bei jungen Embryonen in der Außenzone, bei älteren und bei Neugeborenen 
nur mehr in der Innenzone. Die Riesenzellen werden also nur zu einer bestimmten 
Zeit des Fetallebens gebildet und wie die übrigen Rindenzellen nach innen geschoben. 

v. Lanz (München). 

Howard-Miller, Evelyn: A transitory zone in the adrenal cortex which shows age 
and sex relationships. (Eine transitorische, mit Alter und Geschlecht wechselnde Zone 
in der Nebennierenrinde.) (Dep. of anat., Stanford univ., Stanford Unwersity.) Americ. 
journ. of anat. Bd. 40, Nr. 2, S. 251—293. 1927. 

Die Nebennierenrinde schließt bei der Maus von der 4. Lebenswoche an gegen 
die Rinde eine eigentümlich gebaute Innenzone (= X-Zone) ab. Im späteren Leben 
degeneriert sie wieder, bei den beiden Geschlechtern jedoch verschieden. Es wurde 
daraus gefolgert, daß sie in Wechselbeziehung zu den Keimdrüsen stünde. Verf. sucht 
diese Ansicht zu widerlegen. Beim Männchen setzt nämlich die Degeneration schon 
in der 5. Woche deutlich ein, lange bevor also die Tiere geschlechtsreif werden. Bei | 
den Weibchen ist die Rückbildung nicht auf die ganze Zeit der Geschlechtsreife ver- 
teilt, sondern nur auf deren erste Hälfte. Außerdem ist bei der menschlichen Neben- | 
niere eine ähnliche Degeneration im 1. Lebensjahr bekannt. Auch Schwangerschaften 
beeinflussen die Struktur der X-Zone nicht. Es wird daher gefolgert, daß eine unmittel- 
bare Beziehung zwischen der X-Zone und der Eierstocktätigkeit nicht besteht. v. Lanz. | 

Lewis, Dean, and F. €. Lee: On the glandular elements in the posterior lobe of 
the human hypophysis. (Über die drüsigen Bestandteile des Hinterlappens der mensch- 
lichen Hypophyse.) (Surg. hunterian laborat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Bull. 
of the Johns Hopkins hosp. Bd. 41, Nr.5, S. 241— 277. 1927. 

Untersucht wurden vollständige Schnittserien der Hypophyse von 30 Menschen 
vom Neugeborenen bis zu 73 Jahren. Alle enthielten im Hinterlappen epitheloide 
Zellen. Einmal in Form Kolloid absondernder tubulös-alveolärer Drüsen, die beim 
Neugeborenen und Kleinkind mit der Rathkeschen Tasche in Verbindung stehen. | 
Sie bilden sich um das 4. Jahr zurück und werden später nur mehr gelegentlich, haupt- 
sächlich im vorderen und seitlichen Teil des Hinterlappens gesehen. Die andere Gruppe 
epitheloider Zellen machen basophile Zellen aus, ähnlich den basophilen Vorderlappen- 
zellen. Sie kommen in allen Altersstufen vor und werden mit zunehmendem Alter 
zahlreicher. Mitunter wurden sie massenhaft entlang dem Hypophysenstiel und gegen 
das Dorsum sellae zu gefunden. v. Lanz (München). 
Harn- und Geschlechtsorgane. 

Butcher, Earl 0.: The origin of the definitive ova in the white rat (Mus norvegieus 
albinus). (Der Ursprung der zur Reife gelangenden Eier der weißen Ratte [Mus 
norvegicus albinus].) (Laborat. of histol. a. embryol., Cornell univ., Ithaca, N. Y.) 
Anat. record Bd. 37, Nr. 1, 8. 13—29. 1927. 

Diejenigen Eizellen, die zur Geburt im Eierstock der Ratte vorhanden sind, degene- 
rieren, bevor die Geschlechtsreife erreicht ist. Die später zur Befruchtung kommen- 
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den Eier leiten sich von Zellen des das jugendliche Ovar bedeckenden Keimepithels 
ab. Dieses läßt vom 6. bis 7. Tag nach der Geburt Teilungen der erst'indifferenten 
Zellen erkennen, die sich dann vergrößern und in die Tiefe gelagert werden, wobei 
sie auch einen Mantel von Follikelepithelien erhalten und sich zu reifen Eiern um- 


gestalten. Der Wucherungsprozeß des Keimepithels ist bis zum Alter nachweisbar; 


besonders deutlich ist er zur Zeit der Brunst. Bei der Umgestaltung der Keimepithel- 
zellen zu Eiern wurden synapsisähnliche Stadien des Kernes vermißt. Hett (Halle/S.). 


Kohn, Alfred: Über „Leydigsche Zwischenzellen“ im Hilus des menschlichen Eier- 
stoekes. (Extraglanduläre Zwischenzellen.) (Histol. Inst., Disch. Univ. Prag.) Endo- 
krinologie Bd. 1, H.1, S.3—10. 1928. 

Am Hilus des menschlichen Eierstockes kommen regelmäßig Anhäufungen von 
Zellen vor, die den männlichen Zwischenzellen vollkommen gleichen. Sie werden als 
extraglanduläre weibliche Zwischenzellen bezeichnet und sind von den intraglandulären 
Thekazellen zu unterscheiden. Auch beim Mann findet man an der entsprechenden 
Stelle des Hodens regelmäßig Gruppen von extragenitalen Zwischenzellen. Diese 
extragenitalen Zwischenzellen liegen bei beiden Geschlechtern meist in unmittelbarer 
Nachbarschaft von Nerven, häufig inmitten der Nervenstränge und enthalten bald 
Lipoide, bald Pigment oder Reinkesche Krystalle. Die fraglichen Zellen sind weder 
chromaffine Elemente oder Abkömmlinge der Schwannschen Zellen, sondern leiten sich 
wahrscheinlich vom Keimepithel ab. Hett (Halle a.d. S.). 

Brannan, Dorsey: The sympathicotropie cells of the ovary and testis. (Die 
sympathicotropen Zellen des Eierstockes und Hodens.) (William H. Singer mem. 
research laborat. a. Allegheny gen. hosp., Pittsburgh.) Americ. journ. of pathol. Bd. 3, 
Nr. 4, 8. 343—353. 1927. 


An 200 Ovarien von Individuen im Alter von wenigen Wochen bis zu 60 Jahren und an 
6 Hoden wurde festgestellt, daß sich in der Gegend des Hilus öfters epithelähnliche, 15—25 u 


- große Zellen finden; meist liegen sie in der Nähe von marklosen Nerven, vielfach aber auch an 


Lymphgefäßen, von deren Lumen sie dann nur durch das Endothel getrennt sind. Das meist 
acidophile Protoplasma enthält vielfach Fett, zuweilen Pigment und Krystalle. Da sich bei 
Anstellung der chromaffinen und argentophilen Reaktion immer negative Resultate ergeben, 
schließt sich Verf. in bezug auf die Nomenklatur Berger an, der diese Zellformen als sym- 
pathicotrope Zellen bezeichnet. Sie als interstielle Zellen zu benennen, wie Lewin es getan, 
hält Verf. für nicht richtig. Heit (Halle a. S.).°° 

Stieve, H.: Der Halsteil der menschlichen Gebärmutter, seine Veränderungen 
während der Schwangerschaft, der Geburt und des Wochenbettes und ihre Bedeutung. 
(Anat. Anst., Univ. Halle a. $.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: 
Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 11, H. 3/4, S. 291—441. 1927. 

In dieser Arbeit bringt der Verf. eine große Zahl neuer Befunde über den Halsteil 
der Gebärmutter. Die neu ermittelten Tatsachen sind nicht nur für den Anatomen von 
Bedeutung, sondern sie müssen vornehmlich auch den Frauenarzt und Geburtshelfer 


wegen der großen praktischen Wichtigkeit interessieren. 

Ein überaus reichliches Material stand dem Verf. zu Gebote. Er untersuchte 17 nicht 
schwangere, 40 schwangere und 11 entbundene Gebärmütter, welche, mit geringen Ausnahmen, 
durch Eingriff entnommen und sogleich von dem meist bei der Operation anwesenden Verf. 
zweckentsprechend behandelt wurden. Fixierung mit Zenkerschem Gemisch in der Ab- 
änderung nach Spuler, Subl.-Form.-Essig nach Stieve und Form.-Alk.-Eisessig-Gemisch 
18:80 :2. Die schwangeren Gebärmütter verteilen sich auf den 1.—8. Monat. Außerdem 
wurden noch eine Gebärmutter von einer Frau, welche bei der Entbindung starb, und zwei, 
die während eines Abortus entnommen wurden, verwandt. Besonders erwähnt seien die zahl- 
reichen (47 Textfig., 9 Abb. auf 4 Tafeln) prachtvollen Abbildungen, die die Arbeit schmücken, 
und derenthalben allein es sich schon verlohnt, die Arbeit im Original anzusehen. Auch den 
zahlreichen neuen Befunden kann das raumbeschränkte Referat kaum gerecht werden. Da 
für den Halsteil der Gebärmutter verschiedene Bezeichnungen gebräuchlich sind, bedient sich 
der Verf. der folgenden Bezeichnungen, die der Ausschuß der Anatomischen Gesellschaft zur 
Überprüfung der anatomischen Namen für die Gebärmutter neuerdings festgelegt hat. Der 
Uterus besteht aus Corpus mit dem Cavum corporis, Isthmus mit dem’Canalis isthmi und Cer- 
vix mit dem Canalis cervicis. Zwischen Corpus und Isthmus liegt das Orificium isthmi inter- 
num. Zwischen Isthmus und Cervix das Orificium isthmi externum, welches gleich dem Ori- 
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ficium canalis cervicis internum ist. Der Canalis cervicis endet mit dem Orificium canalis 
cervieis externum oder Orificium uteri externum. 

Zunächst schildert dann der Verf. Halsteil und Enge der nichtschwangeren Gebär- 
mutter und kommt zu der Ansicht, daß die Cervicalschleimhaut, ebenso wie diejenige 
des Gebärmutterkörpers sich beim geschlechtsreifen Weibe niemals vollständig im Ruhe- 
zustand befindet, vielmehr eine Art cyclischer Wandlung durchmacht, die sich im 
Prämenstruum in einer Vergrößerung der Cervicaldrüsen äußert und als eine Vor- 
bereitung der Gebärmutter für die Aufnahme des Eies aufzufassen ist. Im Halsteil 
der Gebärmutter sind Flimmerzellen und Schleimzellen nur als verschiedene Tätigkeits- 
zustände derselben Zellart zu betrachten, derart, daß bei verminderter Sekretion sich 
der Flimmerbesatz ausbildet, während er bei stärkerer Absonderung und ungehindertem 
Abfluß verlorengeht. Dem Flimmerschlag kommt eine Bedeutung bei der Beförderung 
des Schleimes aus den Drüsen zu. Die Schleimhaut des Isthmus hat anderen Bau, 
als die Cervicalschleimhaut. Sie gleicht mehr derjenigen des Gebärmutterkörpers, 
hat spärliche Drüsen und niedriges Zylinderepithel. Die folgende Schilderung des 
Halsteils und der Enge der Gebärmutter zu den verschiedenen Zeiten der Schwanger- 
schaft sowie unmittelbar nach der Geburt und im Wochenbett ergibt als Gesamt- 
erkenntnis, daß sich während der Schwangerschaft an dem Gebärmutterhals des Men- 
schen Veränderungen abspielen, die nicht weniger tiefgreifend sind, als die in dieser 
Zeit auftretenden Veränderungen an den übrigen Abschnitten der Gebärmutter und 
an der Scheide. Diese Veränderungen an der Cervix, die auch für die Geburt selbst 
eine erhebliche Bedeutung besitzen, vollziehen sich sowohl am Bindegewebe, den 
Blutgefäßen und der Muskulatur, als besonders auch im Bereich der Schleimhaut und 
ihrer Drüsen. Während der ersten Wochen der Schwangerschaft beginnen die Schleim- 
drüsen des Halskanals zu wuchern. Im 2. Monat vergrößert sich der Halsteil im ganzen 
sehr erheblich. Die Muskelzellen wachsen, das Bindegewebe wird aufgelockert und 
macht den Eindruck eines jugendlichen Bindegewebes, die Gefäße weiten sich und 
wachsen stark in die Länge, so daß in der Wand des Halsteils ein dicht verzweigtes 
Geflecht von Venen entsteht, welches als röhrenförmiger Schwellkörper im Halsteil 
liest, der sehr stark in der Dicke, doch kaum in der Länge zunimmt. Der Isthmus- 
kanal bleibt bis zum Ende des 2. Monats eng, verlängert sich aber bis auf das 2—3fache. 
Ebenfalls wird seine Wandung durch die Vergrößerung der Muskelzellen beträchtlich 
dicker. Im 3. Schwangerschaftsmonat tritt, bevor noch die Wanddecidua mit der 
Kapseldecidua verschmolzen ist, stets die Entfaltung der Wand des Isthmus ein; 
so wird sie zum unteren Uterinsegment und in den Brutraum einbezogen. Dann liegt 
die Grenze vön Gebärmutterhöhle und Halsteil vom Ende des 3. Monats an an der 
früheren Grenze zwischen Halsteil und Isthmus, am Orificium internum canalis cervicis. 
Diese Stelle bildet den inneren Muttermund. Vom 4. Monat ab wuchern die Schleim- 
drüsen des Halskanals sehr stark und dringen unter Verdrängung des Bindegewebes 
in die Umgebung vor. Von dieser Zeit ab vergrößern sich die Muskelzellen des Halses 
nicht mehr, sie werden sogar zum Teil zurückgebildet. Dagegen vergrößert sich der 
Schwellkörper mehr und mehr und verschließt den Halsteil, der bis zum Ende der 
Schwangerschaft als solcher erhalten bleibt, bis zum Beginn der Geburt vollkommen. 
Bei der Geburt, und zwar schon in der Eröffnungszeit, geht die ganze Schleimhaut 
des Halskanals bis auf wenige Drüsenreste verloren, und die weiten Blutgefäße des 
Halsschwellkörpers werden durch den Druck der Eihäute entleert. Dann erst beginnt 
die Dehnung und das Verstreichen des Halskanals. Die Dehnung erfolgt hauptsächlich 
in radiärer Richtung, dagegen wird die Wand nicht stark in die Länge gezogen. Weiter- 
stellung und Dehnung der Wand wird durch die großen Blutgefäße sehr erleichtert. 
Während nach der Geburt die Gefäße in der Wand des Gebärmutterkörpers und der 
Enge zum größten Teil leer bleiben, füllen sich die Blutgefäße des Halsteils, und auch 
in das Bindegewebe tritt Blut über. So entsteht nach der Geburt aus dem Halsteil 
ein wulstiger Ring, der den Gebärmutterhohlraum gegen die Scheide abschließt. Die 
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Schleimhaut des Cervicalkanals wird im Wochenbett bedeutend rascher ersetzt, als 
die des Körpers und der Enge. Es sei zum Schluß auf die vereinfachten, aber klaren 
und anschaulichen Figuren hingewiesen, welche die Erläuterungen über die Bedeutung 
der festgestellten Veränderungen für den Vorgang der Geburt begleiten. Becher. 

Prati, Mario: Sugli elementi morfologiei del latte e del colostro. (Über den 
morphologischen Bestandteil der Milch und des Colostrums.) (Istit. di med. leg., univ., 
Modena.) Haematologica Bd. 8, H.6, S. 503—516. 1927. 


Untersuchungen an Kuhmilch und Frauenmilch ergaben übereinstimmende Resultate. 
Die Milch wurde, z. T. nach kurzem Aufkochen, zentrifugiert, der Bodensatz ausgestrichen und 
mit May-Giemsa gefärbt. Dabei fanden sich in jeder Periode der Sekretion 4 Zellformen: 
1. neutrophile Leukocyten, z. T. mit pyknotischen Kernen; 2. kernlose, einen Fetttropfen 
umschließende Protoplasmareste obiger Zellen; 3. Epithelien der Milchdrüsen; 4. Riesenzellen, 
den sog. Colostrumkörperchen entsprechend. — Milch ist im Vergleich zum Colostrum nicht 
ärmer an zelligen Elementen, sondern reicher an Fett und Molke; bei der Involution der lac- 
tierenden Mamma treten die Zellen wieder relativ mehr in den Vordergrund. Sümmel.°° 


Entwicklungsgeschichte. 


Campbell, D. H.: The embryology of Equisetum debile Roxb. (Die Embryo- 
entwicklung bei Equisetum debile Roxb.) (Dep. of botany, Leland Stanford univ., 
Stanford University.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. S.A.) Bd.13, Nr. 7, 
8. 554-555. 1927. 

In der kurzen, selbst wohl nur ein Referat darstellenden Arbeit teilt Verf. mit, 
daß sich die Embryoentwicklung von Equisetum debile wesentlich von der anderer 
Schachtelhalme unterscheidet. Am deutlichsten zeigt sich dies bei den Augen, die 
zu den Sekundärschossen auswachsen. Diese Augen entstehen endogen, manchmal 
sogar aus der Wurzel. Verf. sieht hierin eine Bestätigung seiner Ansicht, daß Beziehun- 
gen zwischen den Equisetinen und den primitiven Farnen bestehen. S. Lange. 

Soueges, Rene: Embryog£nie des lögumineuses. Les premiers stades du d&veloppe- 
ment de P’embryoen chez le medicago lupulina L. (Embryoentwicklung der Legumi- 
nosen. Die ersten Stadien der Entwicklung des Embryos bei Medicago Lupulina L.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 185, Nr. 20, S. 1062 bis 
1064. 1927. 

Im zweizelligen Proembryo von Medicago Lupulina bleibt die basale Zelle zunächst 
unverändert, während sich die apikale durch eine weitere transversale Wand in zwei 
teilt. Von diesen entwickelt sich die äußere zum eigentlichen Embryo nebst Hypo- 
physe, die innere wird zum Ursprung des Embryoträgers, der meist als einfacher Zell- 
faden ausgebildet ist, aber auch einzelne vertikale Wände aufweisen kann; er wird 
manchmal noch durch nachträgliche transversale Teilungen in der ursprünglichen 
Basalzelle des Proembryo verlängert. S. Lange (Greifswald). 

Lenoir, Maurice: Formation des noyaux antipodes dans le sac embryonnaire du 
Fritillaria imperialis L. (Die Entstehung der Antipodenkerne im Embryosack von 
Fritillaria imperialis L.) Cpt. rend. hebdom. des seances de P’acad. des sciences Bd. 184, 
Nr. 19, 8. 1132—1134. 1927.- 

Nach den Angaben des Verf. soll sich die Kernteilung im Embryosack von Fri- 
tillaria imperialis folgendermaßen vollziehen: Der Kern der Embryosackmutterzelle 
teilt sich normal in 2, den Synergiden- und den Antipoden-Primordialkern. Ersterer 
wird unter Reduktionsteilung in 2 und diese normal in 4 Kerne weitergeteilt, 
die die Eizelle mit den beiden Synergiden und den einen Polkern liefern. Der Anti- 
podenprimordialkern macht ebenfalls eine heterotypische Teilung durch, der gleich 
eine homöotypische folgt. Hieraus resultieren aber, da die Spaltungsprodukte nicht 
auseinanderweichen, nur zwei Antipoden-Zwischenkerne mit N Gemini von je zwei 
Chromosomen, nicht etwa, wie zu erwarten wäre, 4 haploide Kerne mit je N Chromo- 
somen. Beim nächsten Teilungsschritt werden die 4 endgültigen Antipodenkerne 
gebildet, von denen zum mindesten 2, wie die Antipoden-Zwischenkerne, N Chromo- 
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somenpaare enthalten. Die Entstehung der beiden anderen stellt fast immer einen 
besonderen Teilungstyp dar, der noch besonders untersucht werden muß, aber jeden- 
falls ausgesprochen nekrobiotischen Charakter hat. S. Lange (Greifswald). 


Quisumbing, Eduardo, and Jose B. Juliano: Development of ovule and emhryo 
sae of Cocos nueifera. (Entwickelung von Samenanlage und Embryosack bei Cocos 
nucifera.) (Exp. stat., coll. of agricult., umiv. of the Philippines, Los Banos.) Botan. ga2. 
Bd. 84, Nr. 3, 8. 279—293. 1927. 

Verf. schildert zunächst die Entwicklung der anatropen Samenanlage bei Cocos 
nucifera, deren erste Anfänge schon zu erkennen sind, während die Inflorescenz noch 
völlig von den beiden Hüllblättern umschlossen ist. Nach dem Heraustreten aus der 
äußeren Spatha wird in der dritten, manchmal auch in der vierten oder fünften Schicht 
des Nucellusgewebes das einzellige Archespor angelegt, das keine Tapetenzellen ab- 
schneidet, sondern gleich zum einkernigen Embryosack wird. Im Zweikernstadium 
des Embryosackes wird in ihm begonnen, angrenzende Zellen des Nucellus zuerst 
am Chalazaende, später (im Vierkernstadium) am ganzen Umfange zu absorbieren. 
Der fertige Embryosack ist vollständig normal mit 1 Eizelle, 2 Synergiden, 3 Anti- 
poden und 2 Polkernen, die kurz nach dem Öffnen der Inflorescenz zum sekundären 
Embryosackkern verschmelzen. Bald darauf beginnen die Synergiden und Antipoden 
zu degenerieren und zu verschwinden. S. Lange (Greifswald). 


Hakansson, Artur: Der sechzehnkernige Embryosack von Azorella trifureata 
(Gaertn.) Hook. (Botan. Inst., Univ. Lund.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 45, H. 10, 
S. 654—664. 1928. 

Verf. schildert die Embryosackentwicklung von Azorella trifurcata. Es werden 
in jedem Fruchtknotenfach 2 Samenanlagen angelegt, von denen sich nur eine weiter 
entwickelt. In den normalen Samenanlagen gibt es mehrere Archesporzellen, die 
zu Embryosackmutterzellen auswachsen, ohne Schichtzellen abzugeben. Es werden 
2 oder 3 große Embryosackmutterzellen gebildet; in zweien macht der Kerne eine 
Reduktionsteilung durch, während der dritte, falls er überhaupt vorhanden, verdrängt 
wird. Nach den Teilungen sind 4 meist tetraedrisch geordnete Kerne vorhanden. 
Nur einer der beiden vierkernigen Embryosäcke entwickelt sich weiter; seine Kerne 
teilen sich, so daß der Embryosack achtkernig wird. Der andere Embryosack degene- 
riert. Der fertige Embryosack hat 16 Kerne, deren Organisation mit der bei den Pen- 
aececeen, Malpighiaceen und Euporbia procera und E. pallustris übereinstimmt. Die 
meisten Embryosäcke haben 4 Eizellen. Die seitlichen Eizellen grenzen an ihre Syner- 
giden. Die Ausbildung der Synergiden ist keine typische. Häufig wurden auch anormale 
Embryosäcke beobachtet. Außer bei Azorella fand Verf. bei noch zwei anderen Gat- 
tungen der Mulineae 16kernige Embryosäcke, woraus geschlossen wird, daß dieser 
Embryosacktypus für die Tribus kennzeichnend ist. Össenbeck (München). 


Schwarz, Walter: Die Entwieklung des Blattes bei Pleetranthus frutieosus und 
Ligustrum vulgare und die Theorie der Periklinalehimären. Zeitschr. f. wiss. Biol., 
Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botanik Bd. 3, H. 4, S. 499-526. 1927. 

Verf. unterscheidet am Vegetationspunkt von Pleetranthus fruticosus ein ein- 
schichtiges Dermatogen, ein einschichtiges Phyllogen und das Zentralgewebe. Unter 
Phyllogen ist die Schicht bzw. Schichten zu verstehen, die während eines Plastochrons 
nur einmal aufgespaltet, und zwar zur Zeit der Blattanlage. Das Zentralgewebe deckt 
sich mit dem Hansteinschen Plerom. Die erste Hervorwölbung der Blatthöcker wird 
in der Hauptsache durch Aufspaltung des Phyllogens hervorgerufen. Es ist nicht wahr- 
scheinlich, daß auch das Zentralgewebe mit in das Primordialblatt eintritt. Das Pri- 
mordialblatt stellt die Mittelrippe des ausgewachsenen Blattes dar, da die Lamina 
erst seitlich hervorsproßt, wenn das Primordialblatt eine gewisse Länge erreicht hat. 
Das Spitzenwachstum des Blattes beruht fast ausschließlich auf Teilung mittels peri- 
klinaler Wände in der subepidermalen Schicht der Primordialblattspitze. Vom Dermato- 
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gen stammt die Epidermis, vom Phyllogen die subepidermale Schicht ab. Aus dieser 
| subepidermalen Schicht des Primordialblattes entwickelt sich die Blattspreite. Die 

- Gefäßbündel der Lamina entstehen in der zweiten Mesophylischicht (von der Blatt- 
; oberseite gerechnet). Spitzen und Randwachstum beginnen nicht gleichzeitig, letzteres 
setzt später ein, erlischt dafür aber auch später als das Spitzenwachstum. Bei Ligustrum 
vulgare tritt das Zentralgewebe nicht in das Blatt ein; das ganze Blatt, inkl. Blatt- 
spreite, nimmt seinen Ursprung vom Phyllogen. Das Phyllogen des Vegetationspunktes 
und die subepidermale Schicht des Blatthöckers sind die Hauptursachen des Spitzen- 
und Randwachstums. Es ergab sich also, daß der Wachstumsmodus der Blätter der 
beiden untersuchten Objekte dem von der Theorie der Periklinalchimären geforderten 
durchaus nicht entspricht. Diplochlamyde Periklinalchimären scheinen in den meisten 
Fällen unmöglich zu sein. Die Fälle, in denen der Wachstumsmodus der Blätter 
dem von der Theorie geforderten entspricht, scheinen nur Ausnahmen darzustellen. 

Ossenbeck (München). 


Dawydoff, C.: Quelques observations sur le döveloppement des enteropneustes. (Einige 
Beobachtungen über die Entwicklung der Enteropneusten.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 186, Nr. 3, S. 173—175. 1928. 


Die Eier von Ptychodera minuta werden in Schnüren abgelegt, die in eine 
schleimige, durch die Tiere abgeschiedene Masse eingebettet sind. In den gelatinösen 
Schnüren fanden sich zahlreiche, in einem postgastrulären Stadium sich befindende 
Embryonen. Die Eier werden wahrscheinlich im Februar— April abgelegt. Die Ent- 
wicklung von Ptychodera minuta ist eine direkte, sie geht über kein Larvenstadium. 
Die Embryonen sind oval und gleichmäßig bewimpert. Auf dem frühesten gefundenen 
Stadium war die Spur des geschlossenen Blastoporus noch sichtbar. Die folgenden 
Stadien zeigen beginnende Metamerisation (2—4 Metameren). Ein apikales Cilien- 
bündel fehlt. Später tritt median eine Längsrinne auf. Im nächsten Stadium verlassen 
- die Embryonen ihren primitiven Kokon, sie beenden ihre Organisation in der sie um- 
gebenden Schleimmasse. Graupner (Leipzig). 


Weekes, H. Claire: Plaeentation and other phenomena in the seineid lizard Lygo- 
soma (Hinulia) quoyi. (Placentation und andere Erscheinungen bei der Wühlechse 
Lygosoma [Hinulia] Quoyi.) (Dep. of zool., unw., Sydney.) Proc. of the Linnean soc. 
of New South Wales Bd. 52, Nr. 4, S. 499—554. 1927. 


Das Material wurde in der weiteren Umgebung von Sydney in verschiedenen 
Höhenlagen und zu verschiedenen Zeiten des Jahres gesammelt. Der Verf. beschreibt 
sein Material in vier Abschnitten: Die voröstrische Zeit, die Zeit der Ovulation und 
Befruchtung, die Zeit der Tätigkeit der Placenta — ihre erste Entwicklung, die reife 
Placenta und ihr Verhalten kurz vor der Geburt des Fetus — und die Zeit nach der 
Geburt. An diese Beschreibung schließt sich eine Vergleichung mit den Placentar- 
verhältnissen bei den Echsen Chaleides tridactylus, Lygosoma (Liolepisma) entre- 
casteauxi und Tiliqua scincoides, sowie mit dem Marsupialier Perameles. Die Wühl- 
echse ist nicht wirklich lebendgebärend, da eine Hülle vorhanden ist, welche an der Basis 
des Dottersacks in den fortgeschrittenen Stadien der Entwicklung zu einem dieken 
Kissen anwächst. Es ist eine Omphaloplacenta vorhanden, welche aber weniger aus- 
gebildet ist, als bei den verglichenen Arten. Die Allantoplacenta besteht aus degene- 
riertem mütterlichen und fetalen Epithelgewebe und entgegengerichteten mütterlichen 
und fetalen Blutströmen. Bei einigen Embryonen kommt eine Modifikation der Struktur 
der Allantoplacenta vor durch die Verbindung der inneren Allantoisschicht und des 
Amnions mit dem Placentarbezirk. Die rechte Nabelarterie und -vene verlaufen durch 
die Allantoishöhle zur Allantoplacenta. Die Placentation von L. quoyi ist unter- 
schiedlich von derjenigen des L. entrecasteauxi und Chalcides tridactylus, wo der 
Nahrungsaustausch hauptsächlich von dem veränderten mütterlichen und fetalen 
Epithel besorgt wird. Bei L. entrecasteauxi wurde das Vorkommen eines zweiten 
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Allantoplacentationsbezirkes festgestellt. Der Typus der Allantoplacentation bei 
L. quoyi ist im wesentlichen mit kleinen Abweichungen gleich demjenigen von Pera- 
meles, Becher (Gießen). 


Grosser, Otto: Die systematische Stellung der menschlichen Placenta und deren 
biologische Bedeutung. Med. Klinik Jg. 24, Nr. 1, 8.20—22. 1928. 

Die Besonderheiten der menschlichen Placenta sind morphologisch in dem ein- 
heitlichen intervillösem Raum und physiologisch in der starken Verlangsamung des 
mütterlichen Blutstromes an den Stätten der Resorption zu erblicken. Das Blut 
stagniert im intervillösen Raum und wird nach einigen Minuten immer erst wieder 
erneuert, wobei die Schwangerschaftswehen, die den ganzen Raum wie die Poren 
eines Schwammes entleeren und damit zu neuer Füllung freigeben, neben anderen 
Faktoren eine große Rolle spielen. Der Motor für das mütterliche Blut in der Placenta 
ist nicht das Herz, sondern der Uterus selbst. Durch diese Einrichtung bleibt das 
gleiche mütterliche Blutquantum längere Zeit mit den Zotten in Berührung, und es 
ist zu weitgehendem Abbau und allseitiger Resorption Gelegenheit gegeben. Darinnen 
liegt eine besondere Anpassung der menschlichen Placenta und ein besonderer Gewinn 
gegenüber den Labyrinthplacenten, in denen das mütterliche Blut in ziemlich engen 
Röhren fortwährend strömt, so daß in diesen Placenten der Abbau entweder nicht 
soweit getrieben werden kann, oder an anderen Stellen (Blutlakunen) vor sich gehen 
muß. Den Vorteilen, die mit der Einrichtung eines intervillösen Raumes verbunden 
sind, stehen aber auch Nachteile gegenüber. In dem weiten, unregelmäßigen Raum 
gestalten sich die Zirkulationsverhältnisse schwierig, und die Gerinnungen und Nekrosen, 
die in der menschlichen Placenta gefunden werden, und die für den Fetus gefährlich 
werden können, sind der Ausdruck der Zirkulationsschwierigkeiten. Weiterhin können 
bei dem weitgehenden Abbau des Blutes die Abbauprodukte, wenn sie nicht vom Fetus 
resorbiert werden, bei den Schwangerschaftswehen in den mütterlichen Organismus über- 
treten und Störungen bei der Mutter verursachen. Diese Möglichkeit sollte man beim 
Studium der Eklampsie berücksichtigen. Die menschliche Placenta stellt, phylogene- 
tisch betrachtet, einen extrem einseitig spezialisierten Sondertypus dar. Derartig weit- 
gehende Sonderausbildungen sind aber für die Stammesgeschichte der Träger als 
gefährlich zu betrachten. ‚Die Placenta gehört mit anderen Merkmalen zu den Eigen- 
tümlichkeiten menschlicher Organisation, die ein Aussterben der Menschheit in geolo- 
gischen Zeiträumen — die sich allerdings mindestens nach Hunderttausenden von 
Jahren bemessen — wahrscheinlich machen.“ Becher (Gießen). 


Greenhill, J. P.: A young human ovum in situ. (Ein junges menschliches Ei 
in situ.) (Hull laborat. of anat., univ., Chicago.) Americ. journ. of anat. Bd. 40, 
Nr. 2, 8. 315—354. 1927. 

Die Maße des nach dem Verf. 19 Tage alten Abortivei: Implantationshöhle: 6,23 
x 5,79 x 2,5 mm; das Ei mit Zotten: 4,72 x 5,41 x 2,23 mm, ohne Zotten: 4,08 
x 4,21 x 1,58 mm; Embryonalschild (abgeschätzt): 0,15 x 0,13 mm; Dottersack: 
0,64 x 0,53 x 0,43 mm. Mehrere Schnitte, welche die Embryonalanlage getroffen 
haben, sind verlorengegangen. Die Verbindung des Amnionbläschens mit dem Haft- 
stiele ist artefiziell unterbrochen. Man kann in der Gebärmutterschleimhaut eine 
typische Decidualreaktion beobachten, die Drüsen haben einen prämenstrualen Habitus. 
Der Trophoblast ist reichlich ausgebildet (die Embryonalanlage ist nach dem Verf. 
dagegen in ihrer Ausbildung zurückgeblieben), besonders das Plasmodium, welches 
an vielen Stellen in die Gebärmutterschleimhaut eindringt. Gefäßanlagen sind im Cho- 
rion und den Zotten, sowie im Haftstiele und in der Dottersackwand vorhanden. Die 
Implantationshöhle ist durch ein „Operculum“ gegen die Uterushöhle abgeschlossen, 
welches hauptsächlich aus dem Plasmodium ähnlichen Elementen zusammengesetzt 
ist. An seiner inneren Oberfläche und in der Capsularis ist reichliches Fibrinoid vor- 
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Goodrich, E. $.: Darwinian interpretations. (Darwinistische Auslegungen.) Euge- 
nics review Bd. 19, Nr. 2, S. 114—115. 1927. 

Verf. wendet sich gegen Annahmen, welche für die Entwicklung der Arten Ver- 
erbung erworbener Eigenschaften, Umgebungseinflüsse und Summation progressiver 
Variationen in Anspruch nehmen, dagegen den Einfluß z. B. der Mutationen ablehnen. 
(Mr. Hinton in ders. Zeitschr.) An Tatsachen wird nichts Neues beigebracht. Dabelow. 

MacBridge, E. W.: „Darwinian interpretations“. (‚Darwinistische Auslegungen.‘“) 
Eugenics review Bd.19, Nr. 3, S. 214—216. 1927. 

Verf. wendet sich gegen die Ablehnung des evolutionistischen Einflusses der Sum- 
mation progressiver Variationen usw. durch Goodrich und setzt sich für den Neo- 
lamarkismus ein. Außer einer kurzen Aufzählung von Forschern, welche sich ebenfalls 
zum Lamarkismus bekennen, werden keine neuen Tatsachen beigebracht oder alte 
von neuen Gesichtspunkten aus verwertet. Dabelow (Kiel). 

Friedel, Jean: Filiation des Papaverac&es. (Der Stammbaum der Papaveraceen.) 
Bull. de la Soc. Botan. de France Bd. 74, Nr. 7/8, 8. 673—688. 1927. 

Verf. erörtert die verschiedenen Möglichkeiten, welche sich für die Aufstellung 
eines Stammbaums der Papaveraceen (unter Einschluß der Fumariaceen) darbieten. 
Diese Familie umfaßt drei Unterfamilien: Hypecooideae, Fumarioidease und Papa- 
veroideae. Benecke sieht den Ausgangspunkt der Familie bei Hypecoum, Papaver 
ist für ihn das Ende der Entwickelung. Celakowsky und nach ihm Fedde gehen 
von Papaver aus; aus ihm hätten sich schließlich die Hypecooideen und Fumarioideen 
entwickelt. Legers Anordnung nach rein anatomischen Gesichtspunkten schließt sich 
im großen ganzen an Benecke an. Für Celakowskys Anschauung spricht, daß die 
Blütenverhältnisse von Papaver ungezwungen den rückwärtigen Anschluß der Familie 
an die Polycarpicae vermitteln. Die Ableitung der übrigen Familienglieder aus Papaver 
begegnet jedoch Schwierigkeiten: nicht nur ist Papaver anatomisch kompliziert gebaut 
(viele Gefäßbündel im Blütenstiel), so daß man die ungewöhnliche Annahme machen 
müßte, daß mit der Entwicklung der Familie eine Vereinfachung der anatomischen 
Verhältnisse einherging (Hypecoum, die Fumariaceen und einige Papaveroideen be- 
sitzen nur vier gekreuzte oder vier große und ein kleines Bündel), auch die Ableitung 
der Schote vieler Papaveraceen von der poriciden Kapsel von Papaver hält schwer. 
Verf. stellt sich daher auf den Boden der Anschauungen von Benecke und nimmt 
als hypothetische Ausgangsform ein ‚Pro-Hypecoum‘ an mit den Blütenverhältnissen 
von Hypecoum, jedoch mit radiärem Blütenbau und der Schote von Corydalıs. Aus 
dieser Form hätten sich einerseits die Hypecoideen und Fumarioideen (Zygomorphie) 
entwickelt, andererseits sämtliche Papaveroideen. Bei letzteren lassen sich nach der 
Zahl der Karpelle zwei Gruppen unterscheiden: solche mit drei bzw. einer Vielheit 
von drei Fruchtblättern (durchweg amerikanische Gattungen: Meconella, Hespero- 
mecon, Platystemon, zum Teil Meconopsis und Argemone) und solche mit zwei Karpellen 
(u. a. Eschholtzia, Bocconia, Glaucium, Chelidonium, Roemeria), an die sich Papaver 
mit einer unbestimmten Zahl von Fruchtblättern anschließt. Beide Reihen möchte 
Verf. auf sein Pro-Hypecoum zurückführen, indem er annimmt, daß dieses entweder 
ursprünglich zweigliedrige Kreise aufwies (K2, C2+2, A2 +2, G [2]) und durch 
Mutation eine dreigliedrige Form hervorbrachte, oder daß diese letztere die ursprüng- 
liche Form gewesen wäre. Der Endpunkt des Zweiges mit dreigliedrigen Wirteln wäre 
in der anatomisch stark differenzierten Gattung Argemone gegeben, der Zweig mit 
zweigliedrigen Blütenquirlen endigte mit dem ebenfalls anatomisch kompliziert ge- 
bauten Papaver. Paul Filzer (Stuttgart). 

Wettstein, Richard: Die Bildung von Assimilationsorganen bei Kakteen und die 
Erscheinung der Irreversibilität. Palaeobiologica Bd. 1, Tl. 1, S. 357—362. 1928. 

Für die Erscheinung der Irreversibilität, der Nichtumkehrbarkeit der Entwick- 
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lung, die auf zoologischem Gebiete besonders von Dollo aufgezeigt worden ist, die 
aber bisher in der Botanik wenig beachtet wurde, geben die Kakteen ein sehr gutes 
Beispiel ab. Sie stammen von beblätterten Formen ab und haben die Blätter im Laufe 
der Entwicklung ganz verloren, was mit ihrer Verbreitung in Trockengebieten im 
Zusammenhange steht. Aber obwohl manchen waldbewohnenden Formen der Standort 
den Besitz von Blättern durchaus gestatten würde, ist es doch in der Familie nirgends 
zur Zurückentwicklung von Blättern gekommen, sondern der Bedarf an Assimilations- 
gewebe wurde durch Vergrößerung der Achsenoberfläche gewonnen. Die auch blüten- 
morphologisch primitiven Peireskieae besitzen z. T, noch gut ausgebildete Blätter, 
während bei den übrigen Gruppen auch.die Keimblätter und die Blätter der ganz 
jungen Sprosse immer mehr reduziert werden. Dafür vergrößern sich die Achsen bei 
den Opuntieen und den Rhipsalidanae zu Flachsprossen, während die Cereanae dasselbe 
durch Rippen- und Warzenbildung erreichen. Die Warzen werden bei manchen Arten 
sehr lang und flachen sich oberseits ab, so daß sie das Aussehen von echten Blättern 
gewinnen. Einige schöne Habitus- und Sproßbilder demonstrieren das Geschilderte. 
Joh. Mattfeld (Berlin-Dahlem). 

George, Lucienne: Etude anatomique des tiges de eytises de l’Afrique du Nord. 
(Anatomie der Cytisusarten aus Nordafrika.) (Laborat. de botan., fac: des sciences, Alger.) 
Bull. de la soc. d’histoire natur. de l’Afrique du Nord Bd. 18, Nr. 2, 8. 35—50. 1927. 

Aus der systematisch recht schwierigen Gattung Cytisus wurden die folgenden 
nordafrikanischen Arten anatomisch untersucht: C. Fontanesii Spach, triflorus L’Her., 
albidus Lam., linifolius Lam., Ahmedi Batt. et Pit., maurus Humbert et Maire, Balansae 
Boiss. et Reut. (mit Abb.), arboreus Desf.; Sarothamus catalaunicus Webb., baeticus 
Webb., barbarus Jah. et Maire; Cytisus monspessulanus L., tridentatus (L.) Vukot, 
var. lasianthus (Wilk.) Brig. (mit Abb.). Ohne auf Einzelheiten eingehen zu können, 
sei nur bemerkt, daß sich die anatomischen Merkmale auch systematisch verwerten 
lassen. Bei den echten Cytisusarten trennen sich die beiden seitlichen Blattspuren 
erst im selben Stengelknoten, bei den Sarothamni aber schon in dem darunter liegenden 
Internodium. Cytisus monspessulanus und tridentatus nähern sich anatomisch der 
Gattung Genista. Joh. Maitfeld (Berlin-Dahlem). 

Hardy, 6. H.: On the phylogeny of some Diptera brachyeera. (Über die Phylogenie 
einiger Diptera brachycera.) Proc. of the Linnean soc. of New South Wales Bd. 52, 
Nr. 3, 8. 380—386. 1927. 

Die Arbeit gipfelt in dem Entwurf zweier Stammbäume zur Genealogie von 
Familien aus dem Komplex der Tabanoidea, Asiloidea und Empoidea. Stammbaum 1 
(Textabb. 1) läßt Tabanoidea, Asiloidea, Empoidea (vgl. zu diesen Superfamilien 
Tillyard, Insects of Australia and New Zealand, diese Ber. I, 864) in dieser Folge aus 
gemeinsamer hypothetischer Stammform hervorgehen. Gabelung der primären Tabano- 
idea führt einerseits zu einer hypothetischen Zweigform, aus welcher zunächst die 
Leptidae und, von diesen abzweigend, die Tabanidae, später alsdann die Stratiomyiidae 
hervorwachsen, andererseits zu den Nemestrinidae. Von diesen zweigen die Cyrtidae 
ab. Entsprechend ist die Phylogenie der Asiloidea und Empidoidea eingetragen. 
Ein 2. Stammbaum (Textabb. 2) ist speziell den Asiloidea gewidmet. — Verf. begründet 
seine Hypothesen mit Forschungsresultaten aus dem Gebiete der Morphologie, wie 
Vorhandensein oder Fehlen eines pulvillenförmigen Empodiums, Vorhandensein: oder 
Fehlen von Genitaldornen beim Weibchen, Aderung der Flügel, Kopfform, Gliederung 
der Antennen, Behaarung an der Mundöffnung. Desgleichen aus der Ökologie, wie 
Aufenthalt und Eiablage in feuchten oder trockenen Medien, ob räuberische Lebens- 
weise, Parasitismus. Eingangs findet sich eine tabellarische Übersicht mit systematischer 
Gruppierung der in Rede stehenden Familien. — Literaturübersicht. Kuhlgatz. 

Hofmann, Elise: Die prähistorischen Holzfunde des Hallstätter Ortsmuseums. 


Österr. botan. Zeitschr, Jg. 75, Nr. 10/12, 8. 206—214. 1926. 
Die im Heidengebirge gemachten, der Hallstattzeit entstammenden Holzfunde gehören 
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zu Picea excelsa, Abies alba, Taxus baccata, Acer pseudoplatanus, Fagus silvatica, Fraxinus 
excelsior, Alnus glutinosa und Tilia (Bast). Die Verwendung der einzelnen Hölzer zeigt, 
daß die holztechnischen Eigenschaften der einzelnen Bäume gut bekannt waren und ent- 
sprechend ausgewertet wurden. Die Artenzusammensetzung läßt auf ein dem heutigen ähn- 
liches Klima schließen, bei dem vielleicht der Übergang zwischen Winter- und Sommerzeiten 
schärfer ausgeprägt war (scharfe Ausbildung der Jahresringe). Firbas (Prag). 

Ohara, Kametaro: Zur Kenntnis fossiler Coniferenhölzer aus Japan. Japan journ. 
of botan. Bd. 3, Nr. 2, 8. 97—109. 1926. 

Die untersuchten Lignite stammen aus den vermutlich jungtertiären Braunkohlen- 
lagerstätten der Provinzen Owari-Mino (Japan). In einem Falle wurde der Fund bestimmt 
als zur Gattung Cupressinoxylon gehörig, im anderen Falle handelte es sich um Taxo- 
dioxylon sequoianum Merkl. Die mikrochemische Untersuchung dieses Fundes ergab das 
Vorhandensein von Cellulose und Lignin. Der Ligninnachweis war jedoch nur mit der Mäule- 
schen Reaktion möglich (vom Verf. modifiziert), nicht mit Phlorogluzin und Salzsäure, Die 
Frage nach dem Vorhandensein von Fett und Harz mußte ungelöst bleiben, da die Lignite 
vermutlich wegen ihrer hohen Adsorptionsfähigkeit sich gleichmäßig mit Sudan III färbten; 
wohl aus demselben Grunde erfolgte auch mit Rutheniumrot, dem Reagens auf Pektinstoffe, 
indifferente Färbung der Lignitschnitte. — Funde von verkieseltem Lignit aus den Steinkohlen- 
flözen von Kiushiu wurden ebenfalls als Taxodioxylon sequoianum bestimmt. E. Schneider. 

Bemmelen, 3. F. van: Animaux disparus. (Verschwundene Tiere.) Palaeobiologica 
Bd. 1, TI. 1, 8. 281—294. 1928. 

In einer allgemeinen Betrachtung werden die Mittel und Wege geschildert, die 
von verschiedenen Verfassern eingeschlagen worden sind, um jetzt lebende Formen, 
trotz des lückenhaften paläontologischen Materiales mit ausgestorbenen in Verbindung 
zu setzen (mit besonderer Berücksichtigung der Vögel). Verf. bekennt sich als strikter 
Anhänger der Dolloschen Regel in der Ergänzung, daß kein Merkmal völlig verschwinden 
"kann, ohne Spuren zu hinterlassen, da es immer einen gewissen Einfluß auf neu auf- 
tretende Veränderungen ausüben wird. Er geht dann im speziellen auf die Verwandt- 
schaftsverhältnisse der Ratiten ein und kommt zu dem Ergebnis, daß diese Gruppe 
die letzten Überlebenden einer erloschenen Vogelwelt darstellen, also von primitiven, 
aber flugfähigen Vorfahren abstammen, die auch den Carinaten ihren Ursprung ge- 
geben haben. Als ein noch lebender flugfähiger Verwandter ist Tinamus anzusehen. 
Obwohl er eine Crista besitzt, zeigt die ganze Organisation die nahen Beziehungen 
zu den Cursores. Sein Flug ist aber schon sehr ungeschickt. Aufgeschreckte oder vom 
Sturm gefaßte Vögel werden beim Fliegen gegen Hindernisse oder beim Herabstürzen 
auf dem Boden getötet. Es ist demnach wahrscheinlich, daß sich Tinamus auf dem 
Wege zum Verlust des Flugvermögens befindet und daß diejenigen Tiere, die von 
ihrem Flugvermögen am wenigsten Gebrauch machen, die meiste Aussicht zum Über- 
leben haben. P. Schulze (Rostock). 


Troedsson, Gustaf T.: On the appearance of Huronia-like cephalopods in the Baltie 
silurian. (Über das Auftreten von Huronia-ähnlichen Cephalopoden im baltischen Silur.) 
Ark. f. zool. Bd. 19A, Nr. 3, S. 1—8. 1926. 


Im Stockholmer Riksmuseum befindet sich ein kleines Stück eines silurischen Cephalo- 
poden aus Esthland, das der Huronia-Gruppe der Familie der Actinoceratidae angehört. 
Ein anderes ähnliches Stück, das als ‚„Helicoceras vasiforme‘‘ bezeichnet war, stammt aus 
Gotland. Beide Fundstücke gehören einer und derselben Art an, die genau untersucht 
und unter dem Namen Huroniella vasiforme als neu beschrieben wird. Die neue Spezies 
erinnert in einigen Punkten an Huronia septata Parks, andrerseits an Huronia portlocki, 
ohne daß es indessen möglich wäre, sie dem Genus Huronia zuzurechnen. Die Stücke sind 
aus dem Grunde von der größten Bedeutung, weil sie aus Europa die einzigen bisher 
bekannten Funde dieser ganzen Gruppe sind; bis jetzt war dieselbe nur aus dem 
Silur von Nordamerika bekannt, wo sie in etwa einem Dutzend verschiedener Arten zu 
beträchtlicher Entfaltung gelangt ist. Dabei ergibt sich, daß die vorliegende baltische Art 
noch älter als die nordamerikanischen Vertreter dieses Genus ist. Z. Stechow (München). 


Kiaer, Johan: The strueture of the mouth of the oldest known vertebrates, pteraspids 
and cephalaspids. (Die Mundstruktur der ältesten bekannten Wirbeltiere: Pteraspidae 
und Cephalaspidae.) Palaeobiologica Bd.1, Tl.1, 8. 117—134. 1928. 

Der Mundapparat der ältesten bekannten Placodermen, Fische aus dem Silur 
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und Devon Spitzbergens und Norwegens, von denen der Verf. besonders Pteraspis 
Vogti sp.n. (Red Bay series, Downtonian, Spitzbergen), Micraspis gracilis Kiaer 
und Aceraspis robustus Kiaer an einem gut erhaltenen Material studiert hat, 
ist nicht ein weicher Saugmund, wie von verschiedenen Seiten angenommen wird, 
sondern ein aus Haut-Knochenplatten zusammengesetzter echter Kieferapparat. Er 
ist jedoch nicht dem normalen Kieferapparat der niederen gnathostomen Wirbeltiere 
homolog. Die Ähnlichkeit, die er damit aufweist, ist funktionell, nicht genetisch be- 
dingt. E. Schwarz (Berlin). 


Burchard, 0., und E. Ahl: Neue Funde von Riesen-Landschildkröten auf Teneriffa. 
I. Über die Auffindung fossiler Knochenreste einer Riesen-Landschildkröte auf Teneriffa 
von Burehard. II. Über einen weiteren Fund von Testudo burehardi E. Ahl aus Tene- 
riffa. Zeitschr. d. Dtsch. Geol. Ges. Abh. 79, S. 439—447. 1928. 


Aus dem vulkanischen Tuff einer tertiären Schicht in der Umgebung von Adeje, im 
Süden der Insel Teneriffa, beschrieb Ahl schon 1925 eine Riesen-Landschildkröte, deren neuere 
Reste hier aufgezählt werden. Nach Vergleich mit recenten Riesenschildkröten mag das neue 
Stück, von dem Humerus, Femur, Ulna, Tibia, Os ilium, Halswirbel usw. vorliegen, eine 
Panzerlänge von 80 cm gehabt haben, während das zuerst beschriebene eine Länge von viel- 
leicht 50 cm besaß. K. Lambrecht (Budapest). 


Lebedinsky, N. G.: Romainvillia Stehlini n. g. n. sp. eanard eocene provenant 
des marnes blanches du Bassin de Paris. (R. St. eine Ente aus dem Eozän aus dem 
Obereozän bei Paris.) Mem. Soc. Paleontol. Suisse 47, S.1—8. 1927. 


Aus den obereozänen (Ludien superieur) marnes blanches saupragypseuses von Romain- 
ville (Seine), unweit Paris, ist eine kleine Wirbeltierfauna zum Vorschein gekommen, in welcher 
Stehlin Xiphodon gracile Cuv. und Trechomys Bonduelli Lartet bestimmte. Die von hier 
vorliegenden Vogelreste: Furcula, Coracoid, Os metacarpi, Tarsometatarsus werden in der im 
Titel angeführten Monographie beschrieben. Alle Reste gehören ein und derselben fossilen 
Anseriden-Gattung an, die vom Verf. Romainvillia Stehlini n.g. n.sp. genannt wird. 
Verf. verglich die vorhandenen Reste mit den betreffenden Skeletteilen der Subfamilien 
Dendrocygninae, Anatinae, Fuligulinae, Tadorninae und Merginae und fand, daß Romain- 
villia am nächsten zu den rezenten Dendrocygninae steht. Besonders auffallend ist, daß die 
Länge des Os metacarpi, ausgedrückt mit der Länge des als Einheit genommenen Tarsometa- 
tarsus bei beiden Gattungen genau übereinstimmt. Bei Romainvillia beträgt diese 90,6, bei 
den rezenten Höckergänsen 90,8. Alle erwähnten Knochen konnten, mit Ausnahme der Furcula, 
freigelegt und genau abgebildet werden, nur die Furcula mußte in situ untersucht werden. 
Verf. betrachtet in Romainvillia den Vertreter einer selbständigen Subfamilie. Diese wäre 
demnach der älteste bisher bekannte Vertreter der Anseriformen, alle übrigen sind geologisch 
jünger, und zwar stammt Anas Benedeni aus dem Unteroligocän, Anas Blanchardi, A. consobrina, 
A.natator, A. macroptera. A. crassa (alle Arten A. Milne Edwards), sowie Fuligula arvernensis, 
Anas und Anser sp. Lydekker, Chenornis graculoides Portis, Cygnus bilinieus Laube und 
Loxornis clivus Ameghino stammen aus dem Oberoligozän, endlich Anas Blanchardi und A, 
sansaniensis A. Milne Edwards aus dem Untermiozän. K. Lambrecht (Budapest). 


Schmidtgen, Otto: Eine neue Fährtenplatte aus dem Rotliegenden von Nierstein 
am Rhein. Palaeobiologica Bd.1, Tl.1, 8. 245—252. 1928. 

Beschreibung, Abbildung und Erörterung einer Saurierfährte (Ichnium Dolloi) aus 
dem Rotliegenden von Nierstein am Rhein. H.v. Lengerken (Berlin-Schönebersg). 


Bachofen-Echt, Adolf: Leben und Sterben im Bernsteinwald. Palaeobiologica 
Ba.1, Tl.1, 8. 39—50. 1928. 

Versuch, das Insekten- und Spinnenleben im Bernsteinwald zu rekonstruieren und dar- 
zulegen, in welcher Situation und welchem Zustand die Insekten und Spinnen in das Harz 
gelangt sind. Zahlreiche gute Abbildungen. H. v. Lengerken (Berlin-Schöneberg). 


Dart, Raymond A.: Mammoths and man in the Transvaal. (Mammut und 
Mensch in Transvaal.) Nature Bd. 120, Nr. 3032, Suppl., 8. 41—48. 1997. 

In dem unteren Vaalschotter von Bloemhof, S. W. Transvaal, wurden 2 Elefanten- 
molaren vom E. meridionalis-Typ gefunden und, da sie sich in der Größe unterscheiden 
als 2 Arten aufgefaßt, die als Archidiskodon sheppardi und A.transvaalensis be. 
zeichnet werden. In der gleichen Schicht fanden sich sehr zahlreiche altpaläolithische Stein- 
werkzeuge, die etwa der Stufe von Chelles oder Le Moustier entsprechen und älter als die 
Buschmannbesiedelung sind. Die bisherigen Funde in Süd- und Ostafrika werden kritisch 
revidiert und eine geologische Korrelation versucht. E. Schwarz (Berlin). 
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Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 
Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen; Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Collorio, H. M.: Untersuchungen über die Beziehungen zwischen der Wasserabgabe 
der Pflanzen und ihrer Atmungsgröße. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. München.) 
Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botanik Bd. 5, H. 1, 8. 1-27. 1928. 

Mit der vorliegenden Arbeit gewinnen wir neue Einsicht in den ‚komplizierten 
Atmungsvorgang in seiner Abhängigkeit von der Wasserbilanz grüner Pflanzen. Die 
Versuche ergaben kein einheitliches Bild und das Endergebnis soll vorweggenommen 
werden. Die Mesophyten (Pisum, Phaseolus) haben in einem feuchten Luftstrom eine 
größere Atmung als in trockenem, die Xerophyten (Agave, Genista, Erica) atmen da- 
gegen in trockener Luft stärker als in feuchter. Da die Versuchsanordnung völligen 
Lichtausschluß verlangte, müssen wir auf ökologische Auswertungen vorderhand ver- 
zichten. Aber die Versuche ergaben eine scharf umrissene fruchtbare Problemstellung. 
Für künftige Untersuchungen dürften die Grundfragen sein: Unterscheidet sich die 
Atmung der Mesophyten von der der Xerophyten in chemisch-physiologischer Hin- 
sicht bezüglich der optimalen Wasserquantitäten im Atmungsprozeß oder unter- 
scheiden sich die beiden Typen nur physikalisch-physiologisch, vielleicht vor allem in 
Turgeszenzvariationen der Stomata. Unter Annahme der Palladinschen Atmungstheorie 
(anaerobe O,-Gewinnung) kann letztere Auffassung in erster Linie nicht in Frage kom- 
men, ist aber bei der Annahme der Wielandschen Theorie, die die O,-Aufnahme aus 
der Luft fordert, von großer Bedeutung. Der Verf. gibt leider nicht die eingehende Re- 
gistrierung der Stomataweite wieder, so daß eine Entscheidung zu fällen nicht möglich 
ist. Die Einzelversuche können nicht wiedergegeben werden. Ausgeführt wurden die 
Versuche mit der Verdunstungsapparatur von Sierp und Noack, die mit einem Ver- 
zweigungssystem für absolut trockene und dampfgesättigte Luft versehen worden ist. 
Die Abgaben von Wasser und Kohlensäure erfuhren stündliche Bestimmungen, des- 
gleichen wurden die CO,-Werte auf die Pflanzenfrischgewichte und Trockengewichte 
bezogen. Das Hauptergebnis ist vorweggenommen, Erwähnung bedarf noch, daß die 
welkenden Pflanzen eine Atmungssteigerung aufweisen, was mit den Ergebnissen 
anderer Autoren im Einklange ist. Seybold (Utrecht). 

Weber, Friedl: Stomata-Öffnungszustand, bestimmt mit Cellophan. (Pflanzen- 
physiol. Inst., Univ. Graz.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 45, H. 8, 8. 534—535. 1927. 

Verf. beschreibt eine neue einfache Methode zur Bestimmung des Öffnungs- 
zustandes der Spaltöffnungen und der damit zusammenhängenden gesteigerten Tran- 
spiration. Dazu dient das Cellophan, ein leichtes, dünnes, durchsichtiges, biegsames, 
aus faserloser und porenfreier Cellulose bestehendes Papier, das in hohem Grade hygro- 
skopisch ist. Werden kleine Streifen von diesem auf ein Blatt aufgelegt, so krümmen 
sie sich nach aufwärts. Die Geschwindigkeit und Intensität der hygroskopischen Auf- 
wärtskrümmung zeigt den Öffnungszustand der Stomata an. Streifen aus ganz dünnen 
Cellophanfolien krümmen sich rascher und stärker als soche aus dickeren. Kısser. 

Meyer, Bernard $.: The measurement of the rate of water-vapor loss from leaves 
under standard conditions. (Die Messung der Transpirationsrate der Blätter bei 
Standardbedingungen.) (Dep. of botany, Ohio state univ., Columbus.) Americ. journ. 
of botany Bd. 14, Nr. 10, 8. 582—591. 1927. 


Nahmen Livingston und seine Mitarbeiter bei ihren Transpirationsmessungen mit 
Kobaltpapier auf eine bestimmte Verfärbungszeit des Papieres über einer Evaporations- 
fläche Bezug, so schlägt Verf. einen anderen Weg ein zur Kobaltpapiereichung, die ihm zu 
quantitativen Bestimmungen der Transpiration dient. Trockengewichtsbestimmungen des 
präparierten Papiers vorausschickend, nahmen in mehreren Versuchen 100gem Papier im 


Mittel 0,4926 g Wasser auf. Die Beziehung zwischen der Zeit des Farbwechsels und der Gramm- 
menge Wasserdampf stellt sich in der Gleichung dar: G = ii wobei @ die empirische 


Menge Wasser ist, 7’ ist in Minuten zu zählen. Die Anordnung der Kobaltpapierauflegung 
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trägt verschiedenen Faktoren Rechnung, so daß die Fehlerquellen möglichst verkleinert 
werden. Die tägliche Variation der Wasserdampfabgabe wurde an mehreren meso- und xero- 
morphen Pflanzen geprüft, wobei die xeromorphe kalmia latifolia die stärkste Transpiration 
zeigt. Die Umrechnung wurde auf einen Dampfdruck bei 20° vorgenommen, was nicht ohne 
weiteres richtige Resultate geben kann. Die bekannte Tatsache, daß die Maxima der Trans- 
spiration in die Morgenstunden fallen, wurde wiederum konstatiert. Seybold (Utrecht). 

Seybold, A.: Qualitativ-kinematische Betrachtung über die Transpirations- und 
Ditfusionsverhältnisse von Flächen mittlerer Blattgröße. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E: 
Planta, Arch. f. wiss. Botanik Bd. 4, H.5, 8. 788—811. 1927. 

Die Bedeutung, die der Physik der Transpiration als Grundlage für alle ökologi- 
schen Transpirationsuntersuchungen zukommt, erfordert grundlegende Versuche 
und Feststellung der Gesetze, die die Transpiration beherrschen, wobei der Physiologe 
trotz der Versuche der Physiker über die Physik der Verdunstung gezwungen ist, 
selbst die in seinen Systemen obwaltenden Gesetze zu ermitteln. Verf. bringt in Fort- 
setzung der von Sierp und ihm angesetellten Untersuchungen in vorliegender Arbeit 
weiteres neues Tatsachenmaterial. Einer kritischen Betrachtung der Transpirations- 
formeln folgen eigene Versuche über den Einfluß des Dampfdruckdefizits auf die Größe 


des Exponenten in der Gleichung V=k-F?, sowohl in ruhiger als auch bewegter 
Luft. Die Versuche wurden mit entsprechend präparierten Pappdeckelstückchen 
vorgenommen, Luftströmungen mit einem Bergmann-Ventilator erzeugt. Die Ver- 
suche in ruhiger Luft zeigen im Wesen starke Abnahme der absoluten Transpirations- 
menge mit steigender relativer Luftfeuchtigkeit, weiter aber, daß mit wachsendem 
Dampfdruck des Milieus die n-Werte ansteigen. Weitere Versuche ergaben, daß die 
Raumorientierung einen wesentlichen Einfluß auf die Transpiration ausübt. Versuche 
in bewegter Luft führten zu dem Ergebnis, daß bei gleichem Dampfdruck aber ver- 
schieden starker Windgeschwindigkeit der Exponent sich ändert, und zwar nimmt er 
bei starkem Winde zu (im Versuch betrug er 1,67—1,84), bei schwachem Winde 
wird er kleiner (im Versuch betrug er 1,58—1,63). Auch Versuche mit inversem 
Dampfdruckdefizit hat Verf. angestellt, wobei der Exponent n größer als 2 werden kann. 
Schließlich werden noch Versuche über Diffusion mitgeteilt. Zweck dieser Versuche 
war, einerseits festzustellen, ob die Blattform submerser Pflanzen in Beziehung steht 
zu der Diffusion von Stoffen, die in wässeriger Lösung aus dem Blatte austreten können, 
anderseits, um für die Versuche in Luft einen Analogiebeweis in einem besser definier- 
baren Medium, als es die Luft ist, zu erlangen. Zu den Versuchen dienten ebenfalls 
Pappdeckel- und Zeichenpapierstücke, die mit wässeriger Oxalsäurelösung getränkt 
wurden. Die Gesetzmäßigkeiten der Verdunstung finden in denen der Diffusion ein 
Analogon. J. Kisser (Wien). 


Betriebsstoffwechsel. Gaswechsel. 


Warburg, Otto: Über die Wirkung von Kohlenoxyd und Stiekoxyd auf Atmung 
und Gärung. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 189, H. 4/6, 8. 354—380. 1927. 

Im 1. Teil der Arbeit wird, durch Versuch über Hemmung der Atmung 
durch Kohlenoxyd, der Nachweis erbracht, daß die Primärreaktion der Atmung 
eine Reaktion zwischen einem Atom Eisen und einem Molekül Sauerstoff ist: Fe + O, 
= FeO,. Die Theorie der Kohlenoxydwirkung geht aus von den Gleichungen Fe 
+0, X FeO, und Fe+CO 7 FeCO, wo Fe das Atmungsferment bedeutet. Die 


udn des Massenwirkungsgesetzes auf die beiden Reaktionsgleichungen ergibt: 
€ . . 5 
FO os K, die „Verteilungsgleichung‘“. Der Quotient Be 


2 
- FeCo 
gleichung wird aus der Atmungshemmung berechnet. Sinktin Kohlenoxyd die Atmung 
ANA 

A 


der Verteilungs- 


ISA, 
von A, auf A, so wird za als „Atmungsrest‘“ und —= 1—n als ‚„Atmungs- 


; S 
hemmung‘“ bezeichnet. Nimmt man an, daß der Atmungsrest zur Atmungshemmung 
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im Verhältnis der beiden Formen des Atmungsfermentes steht, so ist an _ I 
und die Verteilungsgleichung erhält die Form —- - TR TR dieker Gleichung 


I—n O 
sind alle Größen der linken Seite experimentell es n durch Atmungsmessung, 
CO und O, durch Gasanalyse. Wurde die Kohlenoxydwirkung auf die Atmung von 
Bäckerhefe, die in glucosehaltiger Phosphatlösung suspendiert war, bei verschiedenen 


co 
Werten von "_ gemessen, so war in Übereinstimmung mit der Theorie mit Zunahme von 


= auch ie Atmungshemmung größer. Jedoch blieb K der Verteilungsgleichung 
2 


nicht konstant, sondern wurde kleiner, wenn die Atmungshemmung zunahm. Diese 
Abweichungen von der Theorie verschwinden aber, wenn der Zucker der Phosphat- 
lösung durch andere verbrennliche Substanzen, Äthylalkohol oder Essigsäure, ersetzt 
wird. Der Zahlenwert der Konstanten K der Verteilungsgleichung ist im Mittel 9, 


wenn unter = das Verhältnis der Gase im Gasraum (nicht in der Lösung) verstanden 


2 
ist. Dies bedeutet, daß die Atmungshemmung 50% beträgt, wenn = =9 ist. Die 
2 


Gültigkeit der Verteilungsgleichung für Hefe in Alkoholphosphat beweist die Richtig- 
keit der Ausgangsgleichungen der Theorie. Die Primärreaktion der Atmung ist also 
Fe + O0, = FeO, und die Gleichung der Kohlenoxydwirkung FeO, + CO = FeCO-+0,. 
Außer an Bäckerhefe wurde die Kohlenoxydwirkung auf die Atmung an anderen Hefe- 
rassen, Staphylokokken, Leber, Chorion, Netzhaut, Hühnerembryonen, Jensenschen 
Rattensarkomen sowie roten Vogelblutzellen geprüft. Das Ergebnis war, daßauchin diesen 
Fällen, ausgenommen die Blutzellen, Kohlenoxyd mit dem Atmungsferment reagiert 
und daß die hierbei entstehende Verbindung, ebenso wie in Hefe (vgl. diese Ber. 
4, 193), durch Licht gespalten wird. — Die Konstante K der Verteilungsgleichung 
ist der Minimalwert für das Verhältnis der Affinitäten des Sauerstoffes und des Kohlen- 


oxydes zum Atmungsferment, wenn das Verhältnis der beiden Gase in der Lösung 


0, 
ist. Doch gibt K keine Auskunft über den absoluten Wert der Affinitäten. Von der 
Tatsache ausgehend, daß sich die Atmung der Hefe nicht merklich ändert, wenn der 
Sauerstoffdruck von einer Atmosphäre auf 0,02 Atmosphären sinkt, berechnet der 
Verf. den Minimalwert der Affinität des Sauerstoffes zum Atmungsferment zu 2500 
(wenn der Sauerstoffdruck in Atmosphären gemessen wird). Bei einem Sauerstoff- 
druck von 1/3500 Atmosphären ist also die Sauerstoffverbindung des Atmungsferments 
höchstens zur Hälfte dissoziiert. Auch für den absoluten Wert der Kohlenoxydaffinitäts- 
konstanten läßt sich ein Minimalwert angeben, und zwar ist die Konstante = 280. 
Analog dem Atmungsferment verteilt sich Hämoglobin zwischen Sauerstoff und Kohlen- 
oxyd nach der Gleichung: = i 5: =K (1) Kohlenoxydhämoglobin wird bei Be- 
lichtung gespalten, während Oxyhämoglobin im Licht beständig ist. Deshalb nimmt 
K der Verteilungsgleichung bei Belichtung zu: K hell > K dunkel (2). Die Ausdrücke 
(1) und (2) fassen eine Reihe sehr spezieller Eigenschaften des Hämoglobins zusammen, 
die nach dem Vorhergehenden auch Eigenschaften des Atmungsferments sind. Aus der 
Häufung gleicher und ganz spezieller Eigenschaften, die hier vorliegt, folgt, daß das 
Atmungsferment eine Eisenpyrrolverbindung ist. Hämoglobin und Atmungsferment 
sind verwandt, nicht aber identisch, denn die Konstante der Verteilungsgleichung 
ist beim Atmungsferment der Hefe =9, beim Hämoglobin r 0,01, die Affinitäts- 
konstante des Sauerstoffes zum Atmungsferment ist = 2500, zum Hämoglobin "V 50. 
Auch Keilins Cytochrom ist nicht identisch mit dem Atmungsferment, denn Cyto- 
chrom reagiert nicht mit Kohlenoxyd. — Würde Blausäure wie Kohlenoxyd mit der 
reduzierten Form des Atmungsfermentes reagieren, so wäre die Primärreaktion der 


FeO HCN 
Blausäurewirkung Fe + HCN = FeHCN und das Gleichgewicht 5, EHEN ON’ 0 18 
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und die Blausäurewirkung müßte in gl” .:hem Maße. vom Sauesstoffdruck abhängig 
sein wie die Kohlenoxydwirkung. Die Messı.ng ergab, daß zwischen 2,9 und 97 Vol.-% 
Sauerstoff die Blausäurewirkung unabhäugig vom Sauerstoffdruck ist, woraus hervor- 
geht, daß Blausäure nicht mit der reduzierten Form des Atmungsfermentes reagiert, 
wenn sie die Atmung hemmt. — Der 2. Teil der Arbeit versucht, die Theorie der 
Atmung auf die Gärung anzuwenden. Wie das Atmungsferment, bildet auch das 
Gärungsferment dissoziierende Blausäure- und Schwefelwasserstoffverbindungen (vgl. 
Ber. Physiol. Negelein, 35, 159). Ist nun die Schwermetalltheorie der Atmung 
bewiesen, so ist es im Prinzip auch die Schwermetalltheorie der Gärung. Die Theorie 
verlangt, daß überall da, wo Gärung ist, Schwermetall ist. In der Tat enthielten 
Hefen, die stark gären und schwach atmen (Q& = + 170, Q0,—17) 0,9 x 10° mg 
Eisen und 0,4- 10°! mg Kupfer pro Gramm Trockensubstanz, während Hefe, die stark 
atmet und schwach gärt (Q% + 90 Q0,—160) 1x 10°! mg Eisen und 0,7.10"!mg 
Kupfer enthielt. — Durch Kohlenoxyd wird weder die alkoholische noch die Milchsäure- 
gärung gehemmt, selbst nicht durch Kohlenoxyd von 60 Atmosphären Druck. — Spezi- 
fisch für Schwermetalle ist die Bildung von Stickoxydverbindungen, die bei gewöhn- 
licher Temperatur dissoziieren. V.rf. fand, daß auch das Gärungsferment eine disso- 
ziierende Stickoxydverbindung bildet. Als Versuchsmaterial diente Bäckerhefe sowie 
Schnitte des Jensenschen Rattensarkoms. Durch eine besondere Anordnung, die im 
Original einzusehen ist, wurde dafür gesorgt, daß bei den Stickoxydversuchen die 
Versuchsgefäße frei von Sauerstoff waren, eine notwendige Vorbedingung, weil Stick- 
oxyd sich mit Sauerstoff und Wasser zu salpetriger und Salpetersäure umsetzt. 95 Vol.-% 
Stickoxyd hemmte die Tumorgärung bei 37° um 50—60%. Wurde das Stick- 
oxyd durch Stickstoff ersetzt, so stieg die Tumorgärung wieder auf ihren Normalwert. 
20 Vol.-% NO hemmte die Gärung der Hefe bei 11’um 85%. Wurde das NO bei 11° 
durch Wasserstoff ersetzt, so betrug die Gärungshemmung 70%. Diese Hemmung 
verschwand bei 37°. Ebenso wie aus einfachen Schwermetallstickoxydverbindungen 
läßt sich also auch aus der Gärungsfermentstickoxydverbindung das Stickoxyd durch 
gelindes Erwärmen austreiben. Versteht man unter dem Gärungsferment mit Pasteur 
die Substanz, die den Sauerstoff innerhalb der Moleküle bei der Gärung verschiebt, 
so ist nach dem Vorhergehenden die energieliefernde chemische Reaktion der leben- 
digen Substanz allgemein eine Sauerstoffübertragung durch Schwermetall, in der 
Atmung eine Übertragung von freiem, in der Gärung eine Übertragung von gebun- 
denem Sauerstoff. Krebs (Berlin-Dahlem)., 

Gaffron, Hans: Die photochemische Bildung von Peroxyd bei der Sauerstoff- 
Übertragung dureh Chlorophyll. (Abt. Warburg, Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin- 
Dahlem.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 60, Nr. 9, $. 2229— 2238. 1927. 


Versuche des Verf., bei der Sauerstoffübertragung durch Chlorophyll und andere | 


fluorescierende Farbstoffe Peroxyde dieser Farbstoffe nachzuweisen, sind negativ 


verlaufen. Dagegen entstehen bei der Photoxydation der aliphatischen Amine, beson- | 
ders der primären, durch Chlorophyll Peroxyde, die Acceptor-Peroxyde sind. Löst man | 
krystallisiertes Athylchlorophyllid in reinem Isoamylamin und belichtet, so wird Sauer- | 
stoff verbraucht. Der größte Teil dieses Sauerstoffs befindet sich nach beendeter | 
Belichtung in Form von Peroxyd in der Lösung, aus der er durch katalytische Zerset- | 


zung wieder frei gemacht werden kann. 1 ccm Isoamylamin + 1 mg Chlorophyll werden 
im Warburg-Manometer 3 Min. bei 20° mit einer Metallfadenlampe von 75 Watt 


Stromverbrauch in 15ccm Fadenabstand belichtet. Dabei werden 270 cem des im | 
Manometer vorhandenen O, von der Lösung absorbiert. Mit 0,5 mg MnO, als Kata- | 


lysator entwickelt diese Lösung 240 cmm = 90% des vorher im Licht absorbierten 


Sauerstolfs. Ebenso lassen sich jodometrisch in bekannter Weise bis 87% des bei der | 


Belichtung verbrauchten Sauerstoffs wiederfinden, wobei auf 1 Mol. O, 4 Atome J 


kemmen. Bei einer Oxydation des Amins unter Bildung von H,O, dürften nach der | 
Belichtung höchstens 50% des absorbierten Sauerstoffs als Peroxyd nachweisbar sein. | 
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Daher ist anzunehmen, daß keine Dehydrieiing, sondern Bildung von Aminperoxyd 
erfolgt. — Dagegen findet man bei Zusatz’ von Wasser in molarem Verhältnis zu der 
Farbstoff-Aminlösung, daß — nach voraufgegangener Photoxydation — die Lösung 
nur die Hälfte des verbrauchten Sauerstoffs in Form von Peroxyd enthält. D.h. es 
erfolgt hier eine Oxydation unter Bildung von Wasserstoffperoxyd. H. Gaffron., 


Genevois, Louis: Über Atmung und Gärung in grünen Pflanzen. II. Mitt. Der 
Stoffwechsel der Phanerogamen. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 191, H. 1/3, 8. 147—157. 1927. 

Die Arbeit bildet eine Fortsetzung und Erweiterung der seinerzeit an niederen 
Pflanzen (Algen) ausgeführten Versuche (vgl. diese Ber. 5, 797). Versuchsobjekt 
war die Wieke Lathyrus odorata maxima alba. Es wurde der Stoffwechsel unter- 
sucht a) der gequollenen Samen, b) von Keimlingen verschiedenen Alters, c) ver- 
schiedener Organe jüngerer Pflanzen, d) verschiedener Blütenteile. a) Die gequollenen 
Samen hatten einen Oxydationsquotienten von 4,8. Die Atmung intakt gequollenen 
Samens ist wegen der geringen Sauerstoffzufuhr vie] kleiner als die Atmung zerschnit- 
tener Samen. b) Die große Atmung und anaerobe (rung junger Keimlinge sinkt wäh- 
rend des Wachstums vom 4. bis zum 26. Tag auf ungefähr den dritten Teil. Es ist 
am 4. Tage Qo, = 4,3, 08; —= 3,0;7am-26, Tage. 00, = 1,7 Qcd, =0,17. Die Gärung 
fällt schneller ab als die Atmung. c) Während die Gärung in allen Pflanzenteilen 
ziemlich gleich groß bleibt (Ro, — 0,8—1), nimmt die Atmung mit zunehmender 
Differenzierung verschiedene Werte an. Die frischen Sprossen haben eine Atmung, 
die derjenigen der Keimlinge entspricht (Qo, = 3,5). Die Atmung der Blätter und 
Wurzeln ist halb so groß. d) Die Blüten haben allgemein einen stärkeren Stoffwechsel. 
Atmung und anaerobe Gärung der Samenträger ist ebenso groß wie bei den jüngsten 
Keimlingen. Neben Lathyrus wurde noch der Stoffwechsel einiger Blütenteile von 
Caltha palustris und Aquileja vulgaris gemessen. Versuche über die Blausäureempfind- 
lichkeit von Atmung und Gärung ergaben, daß die Gärung durch M/;ooo-KCN nicht 
gehemmt wird. Die Atmung ist um so mehr hemmbaär, je höher sie ist, und sie ist im 
allgemeinen um so höher, je mehr Zucker sich in der Zelle befindet. Qo, = 4,3 (junge 
Keimlinge): Hemmung 75%. Qo, =1,6 (Stengel): Hemmung 38%. Weiter gelingt 
es dem Verf. zu zeigen, daß die Blausäure, ebenso wie der Blausäureäthylester auf die 
Pasteursche Reaktion einwirkt. Eine KCN-Konzenträtion von 7,4 10% Mol/L hemmt 
die Atmung junger Keimlinge von Lathyrus nicht (Qo, = 3,5); dennoch tritt ein Teil 
der anaeroben Gärung in Erscheinung (Qo, = 0,85), weil die Einwirkung der Atmung 
auf die Gärung verringert ist. H. Gaffron (Berlin-Dahlem). 

Warburg, Otto, und Fritz Kubowitz: Stoffwechsel wachsender Zellen (Fibroblasten, 
Herz, Chorion). (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 189, H. 1/3, 8. 242—248. 1927. 

Alle Erfahrungen über den Stoffwechsel der Körperzellen werden von den Verff. 
in folgender Tabelle zusammengefaßt: 


NE) oQ:=50>2% (la) Qu:=200 (1b) 
d oN: d oN: d oN: 
M M _ M 
a Amel We} a) 
V=0- (3) 05= 07 (38) U>0 (8) 
Normales Wachstum Carcinome und Sarkome Netzhaut 
außer Netzhaut (Mensch, Huhn, Ratte) 


Hier bedeutet Qjr die anaerobe Glykolyse, t die Entwicklungszeit und U den Gärungs- 
überschuß (vgl. diese Ber. 6, 510). Gehen die Zellen zugrunde, so werden sämt- 
liche Beziehungen ungültig. Im Endzustand ist Q£ = 0, Qo, =0O. Sinkt beim Zu- 
grundegehen die Atmung schneller als die Gärung, so kann U für normale Zellen 
positiv werden (rote und weiße Blutzellen). Sinkt andererseits die Gärung schneller 
als die Atmung, so kann U für Carcinomzellen negativ werden. — In der vorliegen- 
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den Mitteilung werden die Beziehungen (1) bis (3) durch neue Beispiele belegt. Ver- 
suchsmaterial waren Fibroblasten, die nach Carrel in Plasma-Embryonalsaft auf 
Deckgläsern gezüchtet waren, gezüchtetes Epithel sowie embryonale Herzen von 
Hühnern und Chorion von Ratten. Die Fibroblasten waren bei der Stoffwechselmessung 
in Hühnerserum suspendiert; für eine Messung waren 50—70 Kulturen erforderlich. Der 
Stoffwechsel war am größten in frisch angelegten Kulturen. 48 Stunden nach der 
ersten Überpflanzung war Qo, = — 22, Qyr im Mittel +43. Bis zur 3. oder 4. Über- 
pflanzung sinkt der Stoffwechsel ab und bleibt dann konstant. Nach 6 Überpflan- 
zungen war beispielsweise Qo, —11, Q* +17,5. Dieselben Werte gaben 16 Jahre alte 
Fibroblastenkulturen, die von A. Fischer aus dem ersten Carrelschen Stamm gezüchtet 
und etwa 3000mal überpflanzt waren. — Der große Stoffwechsel der jungen Kulturen 
ist nicht etwa der Stoffwechsel des Ursprungsgewebes, des Herzmuskels Ytägiger 
Hühnerembryonen. Denn bei 9tägigen Herzen liegt Q,, und Qi unter 15. — Bei 
4 Tage alten Herzen war Qo, —30, Qu +52. — Für Epithel, das von A. Fischer 
aus embryonalem Hühnergehirn gezüchtet und in Hühnerserum suspendiert war, fanden 


die Verff. Qu, = — 24,6, QE = +34, U=— 15. Für Rattenchorion in Ratten- 
serum ergab sich Q&o, = —18, Qi = +33, U=—3. H. A. Krebs (Berlin).°° 
Hormonlehre. 


Kfizeneeky, Jaroslav, und Jan Podhrasky: Über den Einfluß des Hyperthyreoidis- 
mus und des Hyperthymismus auf Reifung, Wachstum und Pigmentierung des Gefieders 
bei ausgewachsenen Hühnern. Zugleich ein weiterer Beitrag zum Studium der ent- 
wieklungsmechanisch-antagonistischen Wirkung der Thymus und der Thyreoidea. (Sekt. 
f. Züchtungsbiol., mähr. zootechn. Landes-Forschungsinst., Brünn.) Zeitschr. f. wiss. 
Biol., Abt. D: Wilhelm Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 112, 
Festschr. Driesch Bd. 2, 8. 577—593. 1927. 

Bei Hähnen und Hennen bleibt die durch Schilddrüsenfütterung hervorgerufene 
Mauserreaktion von gleichzeitiger Thymusfütterung unbeeinflußt. Thymusfütterung 
allein wirkt weder auf den Federwechsel selbst, noch auf die Pigmentierung nach- 
wachsender Federn. Kuhn (Göttingen). 

Kfizenecky, Jaroslav, und Michael Nevalonnyj: Weitere Versuche über den Einfluß 
der Schilddrüse und der Thymus auf die Entwicklung des Gefieders bei den Hühner- 
kücken. Zugleich ein dritter Beitrag zum Studium der entwieklungsmechanisch- 
antagonistischen Wirkung der Thymus und der Thyreoidea. (Sekt. f. Züchtungsbiol., 
mähr. zootechn. Landes-Forschungsinst., Brünn.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wil- 
helm Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 112, Festschr. Driesch 
Bd. 2, 8. 594—639. 1927. 

Der bedeutungsvollste Teil der Arbeit betrifft die Veränderung des Gefiedertypus 
bei hyperthyreoidisierten Hähnen. Die unter dem Einfluß vermehrten Schilddrüsen- 
hormons im Blut neu wachsenden Federn ähneln in Größe, Struktur und Pigmentierung 
den Federn des entsprechenden Bezirks bei der Henne. Bei hyperthyreoidisierten 
Hennen werden die Federn ebenfalls verändert, jedoch in einer Richtung, die man 
vielleicht als „überweiblich‘“ bezeichnen kann. Die Ergebnisse decken sich vollständig 
mit denen von Horning und Torrey. Kuhn (Göttingen). 

Kfizenecky, Jaroslav, Michael Nevalonnyj und Ivan Petrov: Versuche über die 
Funktion der Thyreoidea und der Thymus bei Neubildung des ausgerupften Gefieders. 
(Zugleich ein vierter Beitrag zum Studium der entwieklungsmechanisch-antagonistischen 
Wirkung der Thymus und der Thyreoidea.) (Sekt. f. Züchtungsbiol., mähr. zootechn. 
Landes-Forschungsinst., Brünn.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilhelm Roux’ Arch. 
a ink dl d. Organismen Bd. 112, Festschr. Driesch Bd. 2, 8. 640 bis 
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Die Verff. stellen fest, daß die Neubildung a usgerupfter Federn unter dem Ein- 

fluß von Schilddrüsenfütterung, Thymusfütterung und kombinierter Schilddrüsen- 
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‘ und Thymusfütterung weder in bezug auf die Geschwindigkeit noch die Form anders 


erfolgt als bei den Kontrollen. Die von Schilddrüsenverabreichung bekannte Mauser- 
reaktion soll auch bei Thymusfütterung, allerdings in geringerer Stärke, erfolgen. Bei 
kombinierten Gaben von Schilddrüse und Thymus soll der Federausfall unverhältnis- 
mäßig stärker erfolgen, als durch reine Summation der Einzelreaktionen zu erwarten 
wäre. Versuchsobjekt waren Tauben. Kuhn (Göttingen). 


Kiyonari, Y., und $. Nishimura: Über die histologischen Veränderungen der Hypo- 
physe an mit Schilddrüsensubstanz gefütterten weißen Ratten. (I. med. Klin., kais. 
Univ. Kyoto.) Folia endocrinol. japon. Bd. 3, H. 3, 8. 592—610. 1927. (Japanisch.) 

Die Verfasser studierten die histologischen Vernderungen der Hypophyse der weißen 
Ratten nach Verabreichung von Schilddrüsensubstanz. Die Resultate waren die folgenden: 
1. Im epithelialen Hauptteil der Hypophyse, der für die Untersuchung hauptsächlich in 
Betracht kam, fanden wir schon im Frühstadium Hyperämie und damit Vermehrung des Inter- 
stitiums. Die Hauptzellen waren im Anfang etwas vermehrt. Darauf verwandelte sich ein 
Teil von ihnen in die sogenannten spezifischen Zellen (ähnlich den sogenannten Schwanger- 
schaftszellen). Anderseits waren eigentümliche Kerneinschlüsse und Kolloidkügelschen zwi- 
schen den Drüsenzellen zu sehen. Im weiteren Verlauf traten allmählich an den chromophilen 
Zellen degenerative Veränderungen (Schrumpfung der Zellen, Verminderung der Zellzahl und 
Vakuolisierung im Protoplasma usw. auf. 2. Diese Veränderungen im Vorderlappen der Hypo- 
physe waren von der Fütterungsdauer, der Gesamtmenge der gegebenen Schilddrüsensubstanz 


und weiter vom Alter der Tiere abhängig. Autoreferat.°° 


Kubosono, Z.: Über die Beziehungen zwischen Schilddrüse und Placenta. (I. med. 
Klın., kars. Unw. Kyoto.) Folia endocrinol. japon. Bd. 3, H. 4, S. 723—734. 1927. 
(Japanisch.) 

Um die Beziehungen zwischen Schilddrüse und Placenta kennenzulernen, untersuchte 
Verfasser zuerst die Widerstandsfähigkeit der Mäuse gegen die Giftwirkung des Placenta- 
extrakts, die mit Schilddrüsensubstanz oder mit Placentasubstanz gefüttert oder denen der 
Schilddrüsenextrakt subeutan injiziert oder deren Schilddrüsen total exstirpiert worden war. 
Darauf mikroskopierte er die Veränderungen der Schilddrüse der weißen Ratten, nachdem 
diesen 1—4 Wochen lang physiologischer Kochsalzextrakt oder Alkohol-Äther-Extrakt der 
Placenta einer Normalen mit normaler Terminalgeburt und der Placenta einer Basedowikerin 
mit künstlichem Abort im 6. Schwangerschaftsmonate injiziert worden waren, und weiter die 
Veränderungen der Schilddrüse nach Verabreichung von getrockneter Placentasubstanz. Die 
Resultate waren die folgenden: 1. Das Versuchstier, welchem Schilddrüsenextrakt injiziert 
oder das mit Schilddrüsensubstanz gefüttert worden ist, zeigt größere Widerstandsfähigkeit 
gegen das Placentagift als das normale Tier, und die Letaldosis ist dreimal so groß als bei 
diesem. 2. Die Widerstandskraft des thyreoidektomierten Tieres ist deutlich vermindert, und 
die letale Dosis sinkt bis auf ein Drittel von der für das normale Tier. 3. Auch das mit Placenta- 
substanz gefütterte Tier ist widerstandsfähiger als das normale oder das mit Nierensubstanz 
gefütterte. 4. Die Schilddrüsen der Tiere nach Injektion des Placentaextrakts oder nach Ver- 
fütterung der Placentasubstanz zeigen in der Mehrzahl der Fälle das Bild der Hyperfunktion, 
während sich nach der Applikation des Nierenextrakts oder der Nierensubstanz keine nennens- 
werten histologischen Veränderungen der Schilddrüse finden. 5. Der Alkohol-Äther-Extrakt 
der Placenta ruft stärkere histologische Veränderungen der Schilddrüse als der physiologische 
Kochsalzextrakt (der Placenta) hervor, und der Extrakt der normalen Terminalplacenta zeigt 
ein weniger deutliches Hyperfunktionsbild der Schilddrüse als der der 6monatigen Placenta 
einer Basedowikerin. Diese Tatsachen sind darauf zurückzuführen, daß sich das sogenannte 
Placentahormon mehr im Alkohol-Äther-Extrakt und in der nur wenige Monate alten Placenta 
vorfindet. Autoreferat.°° 


Kisch, Bruno: Die Funktion des Interrenalgewebes bei Torpedo. (Zool. Stat., Neapel.) 
Endokrinologie Bd. 1, H.1, 8. 31—39. 1928. 

Der Interrenalkörper ist für Torpedo ein lebenswichtiges Organ. Bei T. ocellata 
spielt er, entsprechend seines größeren Umfanges, eine wichtigere Rolle als bei T. mar- 
morata. Im Anschluß an die Totalexstirpation treten nach einer Latenzzeit typische 
interrenoprive Symptome auf: 1. Eine starke Ballung des Pigmentes der Hautchromato- 
phoren, die dem Tiere eine lichte schmutziggraue Farbe gibt; 2. Verlangsamung der 
Atmung und inverse motorische Atemreaktion; 3. fortschreitende Muskelschwäche, 
schnelle Ermüdbarkeit und Dauerkontraktionen; 4. erhöhte Empfindlichkeit gegen 
Sauerstoffmangel; 5. Tod, dessen Eintritt von der Tierart und der individuellen Kon- 
stitution, von der Außentemperatur, der Sauerstoffzufuhr und der Körperbewegung 
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abhängt. Diese Erscheinungen lassen sich durch die Hypothese erklären, daß der 
Interrenalkörper der Selachier bzw. die Nebennierenrindensubstanz der Säuger einen 
Stoff an die Blutbahn abgibt, der die oxydative Umwandlung gewisser Stoffwechsel- 
produkte direkt oder indirekt befördert. v. Lanz (München). 

Igura, S.: Experimentelle Untersuehung über die Veränderungen der innersekre- 
torischen Organe nach der Nebennierenexstirpation. (I. med. Klin., kais. Uni. K'yoto.) 
Folia endocrinol. japon. Bd. 3, H.3, 8. 611—629. 1927. (Japanisch.) 


Man exstirpierte erwachsenen gesunden Ratten die linke Nebenniere total und die rechte 
ungefähr zu ?/,, tötete diese Tiere 2—3 Wochen nach der Exstirpation, maß zuerst das Gewicht 
der verschiedenen innersekretorischen Organe, namentlich der Schild-, Thymus-, Bauchspeichel- 
drüse, Hypophysis, Hoden und der Eierstöcke, und untersuchte diese Organe histologisch. 
Die Resultate waren die folgenden: 1. Das Gewicht der Schilddrüse, der Thymusdrüse und 
der Hypophyse war gewöhnlich vermehrt, während sich das der Bauchspeicheldrüse, der Hoden 
und der Eierstöcke als ziemlich vermindert erwies. 2. Die Schilddrüse und Thymusdrüse 
zeigten bei der Mehrzahl der Fälle das Bild der Hyperfunktion. 3. An den Vorderlappen der 
Hypophyse fanden sich im allgemeinen Verminderung der Eosinophilenzellen und Vermehrung 
der Hauptzellen. 4. An den Bauchspeicheldrüsen konnte der Verf. keine nennenswerte histo- 
logische Veränderung nachweisen. 5. Die Hoden und die Eierstöcke zeigten das Bild von 
Atrophie oder Degeneration. Autoreferat.°° 

Igura, S.: Einfluß der Ovarialsubstanz auf die Schilddrüse und andere endokrine 
Organe, mit besonderer Berücksiehtigung des Antagonismus zwischen dem Corpus lu- 
teum- und dem Zwischengewebe. (I. med. Klin., kais. Univ. Kyoto.) Folia endocrinol. 


japon. Bd. 3, H.4, 8. 946—972. 1927. (Japanisch.) 

Man füttert reife Ratten mit 3 Arten von Kuhovarialsubstanz, nämlich mit der Corpus 
luteum-Substanz, der Zwischengewebssubstanz und der ganzen Ovarialsubstanz, und unter- 
sucht histologisch die innersekretorischen Organe der Tiere. Die Schilddrüse zeigt bei Fütterung 
mit der Corpus luteum-Substanz das Bild von Atrophie und Degeneration, bei der mit der 
Zwischengewebssubstanz das von parenchymatösem Hyperthyreoidismus und bei der mit 
der ganzen Ovarialsubstanz das von Kolloidstruma. Die Thymusdrüse weist bei der Ver- 
abreichung der Corpus luteum-Substanz das Bild der Zellwucherung und Regeneration und bei 
der Zwischengewebs- und der ganzen Ovarialsubstanz das der Atrophie auf. An den Vorder- 
lappen der Hypophyse finden sich bei der Fütterung mit der Corpus luteum-Substanz Ver- 
mehrung und Vergrößerung der eosinophilen Zellen. Verminderung der Hauptzellen und 
Hyperämie, bei der mit der Zwischengewebssubstanz Verminderung der eosinophilen Zellen 
und bei der mit der ganzen Ovarialsubstanz leichtgradige Vermehrung der eosinophilen Zellen. 
Die oben erwähnten Tatsachen zeigen uns nach des Verfassers Meinung, daß das Corpus luteum 
und das Zwischengewebe des Ovariums auf die Schild-, Thymusdrüse und die Hypophysis 
antagonistisch wirken. Das Pankreas, die Nebenniere und das Ovarium zeigten bei diesem 
‘Versuch keine Veränderung. Autoreferat.°° 

Serdjakoff: Sur les relations des glandes endocrines et de P’appareil genital chez la 
femme. (Über die Beziehungen zwischen endokrinen Drüsen und weiblichem Genital- 
apparat.) Gynecologie Jg. 26, Nr. 9, 8. 513—559. 1927. 

Eine größere Arbeit, die eingehend die Anatomie und Physiologie der einzelnen Drüsen 
mit innerer Sekretion abhandelt und die Einwirkung pathologischer Zustände derselben auf 
die Genitalfunktion, d. h. Zyklusablauf, Gravidität, Lactation. Auch die durch Kastration 
und Menopause in den einzelnen Drüsen hervorgerufenen histologischen Veränderungen werden 
beschrieben. Das Ovar in seinen verschiedenen Funktionsstadien — Hyper- und Hypofunktion 
— dann besonders Hypophyse, Thyreoidea und Epithelkörperchen in gesundem und krankem 
Zustand, konstitutionellen Faktoren, werden in ausführlicher Weise und klinischer Sympto- 
matologie behandelt. Kessler (Kiel)., 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Sinnesorgane. 


Frey, M. v.: Eine Bemerkung über den sogenannten Vibrationssinn. (Physiol. 
Inst., Unw. Würzburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 85, H.6, 8. 539541. 1927. 

Verf. wendet sich gegen die Behauptung von D. Katz, daß ein vom Drucksinn 
der Haut unabhängiger Vibrationssinn anerkannt werden müsse. Die Durchrechnung 
der quantitativen Verhältnisse der Katzschen Versuchsanordnung zeigt, daß die 
Energie des Reizes der Größenordnung nach imstande war, eine Erregung des Druck- 
sinnes hervorzurufen (Katz, vgl. diese Ber. 6, 763). Sachs (Charlottenburg). 
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Benjamins, C. E.: Röponse au professeur Giovanni Vitali sur son artiele „‚aleune 
eonsiderazioni sulla pubblicazione del professore €. E. Benjamins,,: Y a-t-il une relation 
entre Porgane paratimpanique de Vitali et le vol des oiseaux? (Erwiderung auf den 
Artikel des Prof. G. Vitali: „Einige Betrachtungen über die Veröffentlichung des Prof. 
C. E. Benjamins usw.‘“‘) Arch. di fisiol. Bd. 25, H. 4, 8. 511-512. 1927. 

Benjamins weist den ihm von Vitali gemachten Vorwurf zurück, daß er bei seinen 
Versuchen, das paratympanische Organ zu zerstören, nicht die richtige Stelle getroffen habe. 
Er habe bereits in der von Vitali kritisierten Arbeit darauf hingewiesen, daß er die gemachten 
Eingriffe durch Schnittserien kontrolliert und sich von der vollkommenen Zerstörung des 
in den Schnitten mit Sicherheit zu lokalisierenden Organes überzeugt habe. (Vgl. Vitali, 
diese Ber. 6, 56.) Sulze (Leipzig). 

Yagi, N.: Phototropism of dixippus morosus. (Phototropismus von Dixippus 
morosus.) (Laborat. of gen. physiol., Harvard univ., Cambridge.) Journ. of gen. 
physiol. Bd. 11, Nr. 3, S. 297—300. 1928. 

Auch bei Dixippus morosus konnte Verf. eine verschiedene Reizwirkung des 
Lichtes an verschiedenen Teilen des Auges feststellen, wie sie von einigen Autoren 
(Garrey, Loeb, Mastu.a.) an verschiedenen anderen Insekten in ganz ähnlicher 
Weise bereits nachgewiesen war. Aus anderen Versuchen, die die Abweichung der in 


- vertikaler Richtung orientierten Tiere auf Grund einseitiger Beleuchtung zum Gegen- 


stand hatten, geht hervor, daß der Neigungswinkel der Körperachse, bewirkt durch die 
seitlich einwirkende Lichtquelle, umgekehrt proportional dem Logarithmus der Licht- 


- intensität ist. Dotterweich (Dresden). 


Lorente de Nö, R.: Etudes sur Panatomie et la physiologie du labyrinthe de Poreille 
et du huitieme nerf. I. Les röflexes toniques de Peil: Quelques donnees sur le me&ca- 
nisme des mouvements oculaires. (Studien über die Anatomie und Physiologie des 
Gehörlabyrinths und des 8. Nerven.) Travaux du laborat. de recherches biol. de l’univ. 
de Madrid Bd. 23, H. 4, 8. 259—392. 1926. 

Die ausführliche, in Madrid bei Cajal und in Upsala bei Bäräny ausgeführte 
Arbeit unterzieht die Abhängigkeit der Augenbewegungen und von den Muskeln und 
vom Labyrinth einer eingehenden Kritik. Exstirpation eines Auges beim Kaninchen 
führt zu Erscheinungen, die sehr ähnlich denen sind, die bei der gleichzeitigen Labyrinth- 
zerstörung auftreten. Eine Rolle spielt dabei sowohl der Nerv. opticus als die Nerven 
der Tiefensensibilität der Orbitalgewebe. Der auf diesen Eingriff entstehende Nystag- 
mus ist verstärkt durch den postrotatorischen Labyrinthnystagmus der entgegen- 
gesetzten Richtung. Er ist dagegen immer gehemmt während Rotationsbewegungen, 
in welchem Sinne immer diese erfolgen. Die Kontraktion der Augenmuskeln wurde 
durch eine besondere Technik registriert, wobei die losgelösten Sehnen der Muskeln 
einen Hebel entgegen einem elastischen Zuge längs einer Skala bewegten, deren Winkel- 
grade graphisch registriert wurden. Es wird das Verhalten jedes einzelnen der sechs 
Muskeln besprochen. Die direkte Messung der Tonusvariationen an den Muskeln selbst, 
welche die Augenmuskeln erfahren, wenn der Kopf seine Lage im Raum verändert, 
hat gezeigt, daß zwischen den Kurven der Bewegungen des Auges und denen der Kon- 
traktionen der Muskeln keinerlei Ähnlichkeit besteht. Es ist daher unmöglich, den 
tonischen Zustand eines Muskels beurteilen zu wollen, wenn man ihn äußerlich nach 
der Stellung der Cornea beurteilt. Bei der Untersuchung der Rotation des Kopfes in 
der bitemporalen, longitudinalen bzw. horizontalen Richtung im Raume ergibt sich, daß 
die sechs Muskeln immer gleichzeitig an jeder kompensatorischen Bewegung des Auges 
des Kaninchens teilnehmen, ohne dem Gesetz der reziproken Innervation zu folgen, 
was soweit gehen kann, daß gelegentlich fünf Muskeln sich kontrahieren, während 
der sechste sich dehnt. Jeder Muskel besitzt seine spezielle und charakteristische Reak- 
tion. Niemals gibt es eine Distanz von 180° zwischen den Maxima und Minima. Sie 
ist viel mehr für jeden Fall verschieden und übersteigt nie 90—100°. In einzelnen 
Fällen allerdings bei der bitemporalen Rotation zeigt der Rectus superior und Obliquus 
inferior zwei etwa 180° entfernte Maxima. Der Tonus der Muskeln hängt nicht nur 
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von der Lage des Kopfes im Raume ab, sondern auch der Weg, der aufgewendet wurde, 
um diese zu erreichen, besitzt eine große Wirkung auf das Zustandekommen dieses 
Tonus. Daher folgt, daß es keine ausgesprochene Lage des Kopfes gibt, in welcher 
ein bestimmter Muskel sein Tonusmaximum besitzt, bei gleicher Kopfstellung kann je 
nach dem zurückgelegten Weg der Muskel verschiedene Längen erreichen. Gelegent- 
lich handelt es sich um einige Millimeter Muskellänge. Es wird betont, daß bei jedem 
Kaninchen die Beziehungen zwischen den Kernen der Cervicalnerven und dem Oculo- 
motorius deutlich sind, wenn der Kopf ruhig gehalten wird und der Körper in den 
drei verschiedenen Richtungen des Raumes gedreht wird. Dabei zeigt sich, daß die- 
selbe Erregung der cervicalen Muskeln Variationen des Tonus der Augenmuskeln 
hervorruft, die für jedes Kaninchen verschieden sind. Wie immer die Achse der Rota- 
tion gerichtet ist, immer reagieren alle sechs Muskeln und dadurch erfährt das Auge 
Verlagerungen in den verschiedensten Richtungen, die niemals mit der Ebene der 
Rotationsbewegungen übereinstimmen. Wir wissen, daß gewisse tonische Reflexe vom 
Labyrinth herrühren, wir wissen aber nicht, wo und wie sie sich abspielen. Es ist mög- 
lich, daß sie von den Otolithen, aber auch daß sie von den Bogengängen ausgehen. 
Wahrscheinlich sind sie das Produkt der Erregungen beider, vereinigt und modifiziert 
in den bulbären Zentren. Aus einigen Versuchen an einzelnen Kaninchen wird ge- 
schlossen, daß die vom Labyrinth ausgehenden tonischen Erregungen in den Nerven- 
zentren modifiziert und an harmonische Übereinstimmung mit anderen Beeinflussungen 
der speziellen anatomischen Veranlagung der Augenmuskeln im einzelnen Fall angepaßt 
werden müssen. Es wurden auch Versuche mit Schädigung oder Exstirpation eines 
einzelnen Augenmuskels bzw. Zerstörung von dessen Innervation unter der Lupe 
durchgeführt. Aus den Versuchen und an der Hand verschiedener Literatur wird an- 
genommen, daß jedes Kaninchen mit schematischen Verbindungen in seinen Zentren, 
aber mit einem verschiedenen Labyrinth und verschiedenen motorischen Apparaten 
der Augen geboren wird. Erstim Verlauf der weiteren Entwickelung unter den optischen 
Eindrücken, denen des Labyrinths und der Proprioceptoren der Hals- und Augen- 
muskeln vervollkommnen sich die Reflexe und entsteht die physiologische Anpassung. 
Gleichzeitig nehmen die Verbindungen der Netzhaut und die sekundären des Labyrinths 
mit den Oculomotoriuskernen ihren speziellen Charakter an. Am Auge hypertrophieren 
einige Muskeln, andere bleiben in der Entwickelung zurück und dies führt wieder 
zu einem entsprechenden Umbau in den motorischen Kernen. Der Anpassungsprozeß 
muß das ganze Leben dauern. Besonders wird betont, daß von einer direkten Be- 
ziehung einzelner Labyrinthendstellen und bestimmten Augenmuskeln, wie manche 
Autoren sich das vorstellten, keine Rede sein kann, somit die Einwirkung auf letztere 
nur gemeinsam über die Zentren erfolgen könne, welche Beeinflussung wieder durch 
die Proprioceptoren der Augenmuskeln modifiziert wird. Die Annahme, daß das Auge 
ein von den Muskeln unabhängiges Rotationszentrum besitze, sowie daß die Muskeln 
geometrische Gerade zwischen ihrem Orbital- und Bulbusansatz repräsentieren, sind 
unzutreffend, indem jenes Zentrum beeinflußt wird von den Muskeln und in geringerem 
Grade vom Zustand der Gewebe der Orbita. Die Muskeln sind Bänder von mittlerer 
Breite und Dicke, die das Auge auf eine gewisse Strecke einhüllen. Die Insertionen 
der Muskeln sind Linien einer gewissen Länge (für jede verschieden), sie sind nicht pa- 
rallel und nicht in einer Ebene gelegen. Die Fasern, die näher der Cornea inserieren, 
erfahren eine größere Krümmung als die äquatornäheren, die Muskelbäuche üben 
einen Druck auf den Bulbus aus in senkrechter Richtung auf die Fasern. Sobald das 
Auge die Ruhelage verläßt, variiert Form, Lage und Zugrichtung der Muskeln und 
sie weichen somit vollkommen vom Schema ab, was im einzelnen ausgeführt wird. Es 
ist auch unberechtigt, von drei antagonistischen Paaren von Muskeln zu sprechen, da 
ein solcher ausschließlicher Antagonismus nicht nachweisbar ist. Nach Durchschneidung 
aller sechs Muskeln bewirkt der Orbitalgewebsdruck Exophthalmus. Bleiben die Mus- 
keln intakt und werden bloß die Drüsen der Orbita weggenommen, so fehlt der Ex- 
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ophthalmus, und das Augenzentrum bleibt unverändert. Der Mangel eines Muskels 
kann unter Umständen zu einer Propulsion des Auges führen, die verschwindet, wenn 
man zu den von den fünf anderen Muskeln entwickelten Kräften eine hinzufügt, die 
in senkrechter Richtung auf die Fasern des durchschnittenen Muskels wirken würde. 
Ausführlich werden dann weiter die Einwirkungen der Obliqui erörtert und es wird 
dargestellt, daß die Zusammenarbeit der vier Recti dazu dient, dem Auge ein Rota- 
tionszentrum zu geben und jede andere Bewegung als eine nach vorn drehende zu 
erschweren, wodurch die Arbeit des Obliqus erst wirksam wird. Die von den Muskel- 
bäuchen entwickelten Kräfte und das Rotationsmoment helfen dabei. Die eigent- 
liche Muskelkraft, d. h. die in der Längsrichtung der Muskelfasern, macht sich kaum 
bemerkbar, selbst wenn das Maximum der Kontraktion des Muskels erreicht wird. Auch 
die horizontalen und vertikalen Bewegungen werden erörtert. Kolmer (Wien). 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 

Sehmidt, Paul: Weiteres über die Fortpflanzung der Diatomee Biddulphia sinensis. 
Die Kernphasen. Internat. Rev. d. ges. Hydrobiol. u. Hydrogr. Bd. 18, H. 5/6, $. 400 
bis 414. 1927. 

Verf. gibt eine Beschreibung der vegetativen Kernteilungsstadien von Biddulphia 
sinensis als Nachtrag zu seiner Arbeit über die Reduktion in den Mikrosporangien 
dieser Diatomee (vgl. diese Ber. 5, 423). In der Prophase entstehen die chroma- 
tischen Elemente aus dem Nucleolus und sind über den Kernraum verteilt, ohne daß 
es zur Ausbildung eines richtigen Spirem kommt. In diesem Stadium entsteht im Kern 
ein kleiner Achsenzylinder mit deutlicher bipolarer Strahlung, der zu einem poly- 
gonalen Hohlzylinder von der Größe der Spindel heranwächst und das axiale Stütz- 
organ der ganzen Metaphasenfigur darstellt. Das eigentliche Spindelgerüst soll dem 
Kern von außen anliegen. An diesen Meridionalstrahlen wandert das Chromatin ent- 
lang, doch tritt es erst in der eigentlichen Anaphase distinkt in Erscheinung. Es lassen 
sich da ca. 12 Chromatinfäden feststellen, die in der späten Anaphase zunächst zu 
einem einheitlichen Chromatinfaden verschmelzen, der dann in vier distinkte Chromo- 
somen zerfällt. In der Telophase verschmelzen diese allmählich wieder zum Nucleolus. 
Verf. setzt sich mit Peragallo auseinander, der die Kernteilung von Biddulphia mobi- 
liensis ziemlich abweichend beschrieben hat. Mainz (Berlin). 

Wehmeyer, Lewis E.: Cultural life histories of diaporthe. II. (Entwicklung von 
Diaporthe [Askomyceten] in Kultur.) Mycologia Bd. 19, Nr.4, 8. 165—183. 1927. 

Sämtliche behandelte Arten (D. megalospora, Peckii, rhoina, decedens und stru- 
mella) konnten zur Konidienbildung gebracht werden. Diese Fruktifikation ist immer 
vom Phomopsistyp, und zwar macht D.rhoina nur die kurzen, breiten Conidien, 
während bei den anderen Arten auch die andere, längliche Form der Conidien vor- 
kommt, nämlich eine fadenförmige, hakige bei D. megalospora und D. Peckii bzw. 
eine zylindrische, spindelförmige bei D. decendens und D. strumella. Reife Perithezien 
entstanden aus Einaskosporenkulturen bei D. decendens und D. strumella, unreife 
bei D. megalospora und D.Peckii. Die sonst unter natürlichen Verhältnissen bei 
D. decedens nicht vorkommende geschwärzte Randzone tritt bei Kultur auf Hasel- 
zweigen auf. (Vgl. diese Ber. 6, 479.) Schachner (Weihenstephan). 

Poole, R. F.: The fruiting of Collybia dryophila in pure eulture. (Die Frucht- 
körperbildung von Collybia dryophila in Reinkultur.) (N. ©. agrieult.exp. stat., Ra- 
leigh.) Mycologia Bd. 20, Nr.1, 8. 31—35. 1928. 

Collybia dryophila lebt parasitisch auf Brombeerwurzeln. In Kultur wächst das 
Mycelium gut auf zahlreichen sauren Nährböden, bleibt aber steril. Auf sterilisierten 
Brombeerwurzeln bilden sich spärlich Fruchtkörper. Man bekommt solche reichlich, 
wenn man den zerschnittenen Brombeerwurzeln und -sprossen Pflaumendekokt (150 g 
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Pflaumen auf 11 Wasser) zufügt. Mycelium und Rhizomorphen wachsen üppig, nach 
30 Tagen erscheinen die ersten Fruchtkörper. Die meisten werden zwischen 60 und 
90 Tagen gebildet. In einer 2 1-Flasche entstanden im Laufe von 2 Monaten 17 wohl- 
entwickelte Fruchtkörper, die sich nur in den Größenverhältnissen unterschieden. 
Während der ersten 48 Stunden geht die Entwicklung der Fruchtkörper nur langsam 
vonstatten, dann verläuft sie rascher. Von ihrer Anlage bis zur Reife vergehen 4 bis 
5 Tage. H.G. Mäckel (Berlin). 

Lutochin, $. N.: Über die Autogamie bei der Wassermelone (Citrullus vulgaris 
Sehrad). (Versuchsschule f. Bachtscha- [Cucurbitaceen- ] Kulturen, Bykowo, Gowv. 
Stalingrad.) Angew. Botanik Bd.9, H.6, 8. 648—653. 1927. 

Während Parthenogenesis, Apogamie und Parthenokarpie bei den Cucurbitaceen 
ausführlich untersucht sind, ist über die Autogamie — besonders bei Citrullus vulgaris — 
sehr wenig bekannt. Die Wassermelonenblüte ist entomophil; bei den hermaphroditen 
Blüten werden die Antheren durch Spalten entleert, die der Narbe nicht zugewandt 
sind. Außerdem sind die hermaphroditen Blüten dichogam. Nur im Experiment oder 
unter Mithilfe von Insekten ist eine Autogamie möglich. Unbestäubte Blüten setzen 
keine Früchte an. Nach künstlicher Bestäubung ist die Frucht schlecht mit Samen 
angefüllt, besitzt eine schwach rosa Färbung und hat den Geschmack einer unreifen 
Frucht. Die Samen der autogamen Früchte sind jedoch voll keimfähig; ihre Keimungs- 
energie übertraf sogar die der normalen Samen etwa um 50%. W. Riede (Bonn). 

Brough, P.: Studies in the goodeniaceae. I. The life-history of Dampiera strieta 
(R. Br.). (Studien über Goodeniaceae. I. Die Lebensgeschichte von Dampiera str.). 
Proc. of the Linnean soc. of New South Wales Bd. 52, Nr. 4, S. 471—498. 1927. 

Unter Lebensgeschichte einer Pflanze versteht die englischsprachige Literatur 
nur den Zeitraum von der Anlage der Blütenphyllome bis zur Ausbildung des Keim- 
lings in der Blüte. Die Vorgänge während dieser Zeit werden in der vorliegenden 
Arbeit für die Goodeniacee Dampiera stricta, die in Australien endemisch ist, genau 
beschrieben und in zahlreichen Abbildungen festgehalten. Die Blütenquirle werden in 
akropetaler Folge angelegt und zwar zuerst jedes einzelne Phyllom gesondert. Die 
Sepalen verwachsen später alle, von den Petalen nur die drei vorderen, während die 
beiden hinteren frei bleiben, die Antheren verwachsen erst zu einer Röhre, wenn die 
Pollensäcke schon ausgebildet sind, während die Filamente frei bleiben. In der Knospe 
ist der Griffel in der Antherenröhre eingeschlossen. Der Rand seines Gipfels wächst 
schneller als die Mitte, und bildet so um sie eine krugförmige Tasche. Beim Öffnen 
der Blüte erst durchwächst der Griffel die Antherenröhre und streift dabei allen Pollen 
aus den sich durch den Druck öffnenden Pollensäcken und fängt ihn in seiner Gipfel- 
tasche auf, die dann nur mit einem ganz engen Porus nach oben geöffnet ist. Jetzt 
wächst auch der Boden der Tasche empor und differenziert sich in zwei papillentragende 
Narbenlappen, die den Pollen beim Emporwachsen vor sich herschieben und ihn all- 
mählich aus der nun immer weiter werdenden Öffnung herausdrängen. Obwohl die 
Pollenkörner, wie Versuche zeigten, in Zuckerlösung sehr leicht und schnell keimen, 
wurde doch nie ein ausgekeimtes Pollenkorn in der Tasche beobachtet. Die Narben 
werden erst empfängnisreif, wenn aller Pollen aus der Tasche entfernt ist. Dadurch 
ist mit großer Wahrscheinlichkeit Fremdbestäubung garantiert. Die Morphologie dieser 
Einrichtungen läßt es als wahrscheinlich erscheinen, daß die Goodeniaceen sich aus 
den Lobelioideen entwickelt haben. Dazu stimmt auch die sonst sehr normal ver- 
laufende Entwickelung der Samenanlagen und des Embryosackes. Die einzige anatrope 
Samenanlage des bikarpellaten Fruchtknotens gehört zu dem tenuinuzellaten Typus. 
Die innere Zellschicht des sehr dieken Integuments, in dessen Mikropyle der fast nackte 
Embryosack später etwas hineinwächst, bilden das Nährgewebe für letzteren. Die 
innerste Megaspore wird zu dem ganz normalen, achtkernigen Embryosack. Die Anti- 
poden bleiben bis nach der doppelten Befruchtung erhalten, ohne aber irgendwelche 
Veränderung zu zeigen. Der Endospermkern teilt sich früher als der Eikern und bildet, 
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‚ schließlich ein sehr reiches zelliges Endosperm, das dann von dem mit langem Suspensor 


versehenen Embryo als Nährgewebe benutzt wird. Die Entwickelung der Antheren 


| und der Mikrosporen ist normal, geht aber sehr schnell vor sich. 


Joh. Mattfeld (Berlin-Dahlem). 

Fritsch, K.: Die Bestäubungsverhältnisse von Stellaria bulbosa Wulf. Ber. d. dtsch. 
botan. Ges. Bd. 45, H.10, 8. 665—668. 1928. 

Kerner spricht in seinem „Pflanzenleben‘‘ die Ansicht aus, daß Stellaria bul- 
bosa sich nur durch ihre Knöllchen vermehre, da sie nie Früchte mache. Die besuchen- 
den Insekten seien nur ‚„unberufene Gäste‘. Der Verf. hatte nun im Jahre 1907 Ge- 
legenheit, in Steiermark diese Art genauer zu beobachten. Als Besucher an den Blüten 
stellte er 2 Apiden-Arten und zahlreiche Dipteren fest. Die Blüten von $t.bulbosa sind 
proterogyn, was insoferne auffallend ist, weil die meisten Caryophyllaceen proterandrisch 
sind. Der Griffel ragt bereits aus den Knospen weit hervor. Die Staubgefäße diver- 
gieren erst stark, später schlagen sie sich nach innen, und jetzt öffnen sich die Antheren. 
In bezug auf die Besucher stimmt St. bulbosa mit den anderen Alsineen überein. 
Auch Früchte fand der Verf., die stets gut entwickelt waren. Eine geschwächte Frucht- 
_ barkeit wäre keineswegs ausgeschlossen, wie dies bei anderen Pflanzenarten, die sich 
durch Knöllchen, Brutknospen usw. vermehren, auch der Fall ist. Daß Kerner keine 
Früchte fand, mag auf zufällige Umstände zurückzuführen sein. H. Cammerloher. 


> 


 Lienhart, R.: Contribution & P&tude de Pineubation. (Beitrag zum Studium des 
Brütens.) (Laborat. de zool., fac. des sciences, Nancy.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 97, Nr. 30, S. 1296—1297. 1927. 

Verf. injizierte verschiedene Quanten Blutserum brütender Hennen in nicht brut- 
lustige Hennen: 5 ccm veranlaßten innerhalb von 24 Stunden das Einsetzen des Brut- 
instinktes auf die Dauer von 8 Tagen, 10 ccm ließen das injizierte Huhn ebenfalls 
brutlustig werden und die Brut zu Ende führen. Auch Hühner der ‚‚race Bresse noire‘“, 
die sonst niemals brüten, wurden nach dieser Injektion brutlustig, aber nur während 
11 Tagen. Selbst ein Wyandotte-Hahn (die Rasse gilt als gute Brüter) wurde nach 
30 Stunden brutlustig und brütete 4 Tage. Kontrollversuche mit Injektion normalen 
Hühnerblutserums zeigten, daß diese Wirkungen spezifische sind. Verf. folgert, daß 
der Brutinstinkt durch ein vom Ovar gebildetes, im Blut kreisendes spezifisches Inkret 
veranlaßt wird. Daß bei manchen Arten aber auch die Männchen, bei denen ein solches 
Ovarialinkret doch nicht gebildet werden kann, brüten, führt Verf. darauf zurück, 
daß diese Arten (z. B. Tauben) sich „schnäbeln“ und so das Inkret übergeben würde. 
Nach Ansicht des Ref. bleibt diese Annahme bis zur Erbringung des experimentellen 
Nachweises höchst unwahrscheinlich, zumal z. B. bei Gänsen und Schwänen die Männ- 
chen ebenfalls brüten, ohne daß „‚geschnäbelt“ wird. Es sei hier auch daran erinnert, 
daß z. B. beim Mornellregenpfeifer und Wassertreter (Charadrius morinellus L. et Pha- 
laropus) nur die Männchen brüten. Horst Wachs (Stettin). 


King, Helen Dean: Seasonal variations in fertility and in the sex ratio of mammals, 
with special reference to the rat. (Jahreszeitliche Veränderungen in Fruchtbarkeit und 
Geschlechtsverhältnis der Säugetiere, mit besonderer Berücksichtigung der Ratte.) 
(Wistar inst. of anat. a. biol., Philadelphia.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilhelm 
Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 112, Festschr. Driesch Bd.2, 
8. 61—111. 1927. 

Untersuchungsmaterial: I. Tierisches: 1. die im Wistar-Institut Philadelphia in 
den letzten 18 Jahren gezüchteten verschiedenen Rassen der norwegischen Ratte 
(16487 Würfe mit 113709 Individuen); 2. von anderen Autoren veröffentlichtes Material 
über Maus, Schwein und Hund. II. Menschliches: 1. von Davenport zur Verfügung 
gestellte unveröffentlichte Protokolle, betr. 1983 amerikanische Familien mit 11381 
Geburten; 2. das Geburtenverzeichnis des Registration District der U. 8. A. von 1915 
bis einschl. 1924; 3. das von Duesing veröffentlichte Material aus der Preußischen 
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Statistik 1872—1881. Alle Daten sind entsprechend der wahrscheinlichen Zeit der 

Empfängnis geordnet. Geschlechtsverhältnis (G.V.) = 34 : 100 99. Bei allen 
niederen Säugern Maximum der Fruchtbarkeit (gemessen an der Zahl der Würfe) im 
Frühling oder Sommer; Minimum im Herbst oder Winter. Durchschnittsgröße der 
Würfe während des ganzen Jahres ziemlich konstant; doch ist in der ersten Hälfte des 
Jahres außer der Zahl der Empfängnisse auch die Wurfgröße und das G.V. höher 
als in der zweiten. Die für den Menschen vorliegenden Daten widersprechen sich. 
Bei allen niederen Säugern zeigt das G.V. einen jährlichen Zyklus, der viel ausgespro- 
chener ist, als der jahreszeitliche. Bei der Ratte Höhepunkt des G.V. im Frühjahr 
und Sommer; tiefster Stand im Herbst und Winter. Bei Maus, Schwein und Hund 
Maximum nach den Herbstkonzeptionen. Bei der Ratte zeigen Monate mit geringer 
Fruchtbarkeit ein niedriges G.V., solche mit großer ein hohes. Bei Maus, Schwein 
und Hund Ergebnisse widersprechend, ebenso bei den menschlichen Datenreihen. 
Umgekehrte Beziehung zwischen Fruchtbarkeit und G.V. in Preußen, nicht aber in 
der Registration der U. 8. A. In Davenports Material Übereinstimmung mit Ratte, 
aber keine engere Beziehung zwischen G. V. und Konzeptionskurve. Ursache der jahres- 
zeitlichen Schwankungen des G.V. der niederen Säuger ist nach Verf. die verschiedene 
Temperatur, nicht die Ernährung. G.V. bei der Konzeption (primäres G.V.) bei der 
Ratte wie beim Schwein ca. 150 : 100; Mortalität vor der Geburt bei niederen Säugern 
sehr hoch. Die Veränderungen des G.V. bei der Geburt (sekundäres G.V.) beruhen 
auf den Veränderungen des primären. Die jahreszeitlichen Schwankungen des G.V. 
erklärt Verf. durch Annahme einer selektiven Befruchtung. Veränderungen im Körper- 
stoffwechsel, verursacht durch günstige oder ungünstige Temperaturen, beeinflussen 
die Eier dahin, daß sie zu verschiedenen Zeiten des Jahres für die eine Art von Spermien 
empfänglicher sind, als für die andere. Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem). 


Döhrmann, Heinrich: Untersuchungen über den Einfluß der Jahreszeit auf das 
quantitative und qualitative Befruchtungsergebnis der Stuten. Zeitschr. f. Tierzücht. 
u. Züchtungsbiol. Bd. 9, H.3, 8. 455—466. 1927. 


Der günstigste Zeitraum zur Bedeckung der Stuten liegt erwiesenermaßen zwischen 
dem 1. März und Ende Juni. Die weniger lebensfähig ungesund veranlagten Fohlen ent- 
stammen in der Mehrzahl der zweiten Hälfte der Deckperiode. Diese ungesunden, späten 
Fohlen stammen fast ausschließlich von Stuten mit gestörter Geschlechts- und Fortpflanzungs- 
funktion, von Müttern, die nur mit Mühe und Not und deshalb zumeist erst in vorgerückter 
Deckzeit zur Empfängnis gebracht werden konnten. Die Befruchtung schwer empfangender | 
Stuten sollte nicht gewaltsam erzwungen werden. Diese sind vielmehr zu untersuchen und 
evtl. zu behandeln. In den meisten Pferdezuchtgebieten wird dem ererbten, tadellosem Fort- 
pflanzungsvermögen nicht die nötige Aufmerksamkeit gewidmet. Anstatt die von Jahr zu : 
Jahr nur unter Anwendung von vieler Mühe zur Trächtigkeit gebrachten, also geschlechtlich 
degenerierten, Stuten von der Zucht auszuschließen, bemüht man sich, diese — wenn nicht | 
anders möglich — unter Umständen sogar künstlich zu befruchten. R. Götze (Hannover), °° 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales W achstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 


Byrükov, D.: Über Gurviös mitogenetische Strahlen. Russkij fiziologiteskij Zurnal 
Bd. 9, Nr. 5/6, 8. 499—502. 1926. (Russisch.) 


Es wird geprüft, ob ein Einfluß von einem senkrecht gegen eine vertikalgestellte 
Zwiebelwurzel in der Form eines ca. 20 u dünnen kurzwelligen Strahlenbündels, welcher von 
Gurwitsch „Mitogenetische Strahlen‘ genannt werden, besteht. Eine von Gurwitsch 
abweichende Methode der Konstatierung des Einflusses auf Zellteilung wird benutzt. Erstens 
wurde nach einer Änderung der Form oder Wachstumrichtung der beeinflußten Wurzel 
gesucht, zweitens wurde die Größe der Zellen durch die mittlere Zahl der Zellen auf einer gleichen 
Strecke bestimmt. Wenn keine Formänderung, wie sich fand, besteht, so müßte man im Falle 
einer Zellteilungbeeinflussung, wie Gurwitsch meint, eine Verkleinerung der Zellen finden. 
Bine Abweichung von mittleren Zahlen besteht bei „bestrahlten“, wie bei Kontrollexemplaren, 
und die Größe der Abweichungen ist ziemlich gleich. Somit wurde keine Bestätigung et- 
waigen Einflusses auf Zellteilung, welche aus dem Wurzelzipfel ausstrahlen soll, gefunden. 
(Vgl. Gurwitsch, diese Ber. 4, 758 u. 5, 408.) Autoreferat., 
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Watersehoot, H. F.: Folgen der Temperatur während der Blumenbildung für frühe 


| Hyaeinthen. (L’Innocence en la Vietoire.) (Laborat. v. plantenphysiol. onderzoek, 


Wageningen.) Verslag d. afdeel. natuurkunde, koninkl. akad. v. wetensch., Amsterdam 


| Jg. 36, Nr. 8, 8. 1041-1059. 1927. (Holländisch.) e 


Blaauw und seine Schüler haben schon für eine ganze Reihe gärtnerisch wichtiger 


I _ Zwiebelpflanzen den Einfluß der Temperatur usw. auf die Entwicklung von Blättern 
% und Blüten untersucht. Vorliegende Arbeit liefert dazu einen weiteren Beitrag. Im 


großen und ganzen verhalten sich früh und spät blühende Sorten ziemlich gleich. 
Schmucker (Göttingen). 

Horning, E. S., and Arthur H. K. Petrie: The enzymatie funetion of mitochondria 
in the germination of cereals. (Die enzymatische Funktion der Mitochondrien bei 
der Keimung von Cerealien.) (Biol. school, univ. of Melbourne, Australia.) Proc. of 
the roy. soc. Ser. B. Bd. 102, Nr. B 716, 8. 188—206. 1927. 

Vorliegende Untersuchung bringt bemerkenswerte Beziehungen zwischen den Mito- 
chondrien und der Enzymproduktion bei der Samenkeimung. Während im ruhenden 
Maissamen Mitochondrien im Scutellum und gelegentlich auch im Endosperm in mäßiger 
Zahl vorhanden sind, nehmen sie während der Keimung im Scutellum an Menge zu 
und werden von den Epithelzellen in die angrenzenden stärkehaltigen Zellen in großer 
Menge abgeschieden. Diese Abscheidung geht während der ganzen Periode der Endo- 
spermentleerung vor sich und die Mitochondrien wandern durch die entleerten Zellen 
in die Zonen ein, wo die Stärkehydrolyse am intensivsten vor sich geht. Die Zahl 
der Mitochondrien steht in innigem Zusammenhang mit der enzymatischen Auflösung 
der Stärke; wie die Auflösung in Gang gebracht ist, scheinen sie auch wieder zu ver- 
schwinden. Dieses Verhalten und gewisse andere Momente sprechen sehr dafür, daß 
der die Stärkehydrolyse besorgende enzymatische Apparat in den Mitochondrien lokali- 
siert ist. Das Enzym sitzt entweder im Inneren der Mitochondrien oder an deren Ober- 
flächen und wie sie mit den Stärkekörnern in Berührung kommen, wird das Enzym 
in Freiheit gesetzt. Ihrer chemischen Natur nach bestehen die Mitochondrien aus 
Lipoiden und enthalten auch etwas Proteinstoffe. Da Phosphatide in der Plasmahaut 
und in der Zellwand vorhanden sind und diese von den Phosphatiden auch passiert 
werden können, so erscheint damit auch die Möglichkeit des Durchtrittes der Mito- 
chondrien durch die Plasma- und Zellhaut gegeben. In isolierten Endospermen wird 
durch die daselbst in geringen Mengen vorhandenen Mitochondrien zwar auch Stärke- 
hydrolyse hervorgerufen, aber in viel geringerem Ausmaße als in ganzen Samen, da 
eben eine Einwanderung von Mitochondrien nicht möglich ist. Ähnliche Verhältnisse 
wie bei Mais wurden auch bei Weizen und Gerste festgestellt. J. Kısser (Wien). 

Sifton, H. B.: On the germination of the seed of Spinacia oleracea, L., at low 
temperatures. (Über die Keimung des Samens von Spinacea oleracea bei niederen 
Temperaturen.) (Botan. laborat., univ., Toronto.) Ann. of botany Bd. 41, Nr. 163, 8. 557 
bis 568. 1927. 

Verf. hat in der Staatl. kanadischen Samenkontrollstation die Beobachtung ge- 
macht, daß Spinatsamen im Keimversuch in niedrigerem Prozentsatz keimten, und 
zwar selbst aus gesund aussehenden, offenbar nicht geschwächten Samenproben. 
Verschiedene Keimungsbedingungen wurden erprobt. Dabei zeigte sich, daß Ver- 
suchsproben, auf die Wasser aus schmelzendem Eis tropfte, zu höherem Prozentsatz 
auskeimten. Bei der Herkunft der Spinatpflanze war es wahrscheinlich, daß Spinat- 
samen sich besonders zu Versuchen mit niedriger Keimtemperatur eignen würde. 
So wurde tatsächlich eine bessere Keimung erzielt, wenn die Keimkästen in Eis gepackt 
wurden. Ebenso wurde Keimförderung erreicht bei Entfernung eines Teiles des Peri- 
karpes oder bei Keimung unverletzter Samen in Sauerstoff, sowie bei täglich zweimal 
wiederholtem Evakuieren der Luftluken im Perikarp. Bei der Keimung der Spinat- 
samen kann in den Embryonen eine allmähliche Zunahme der Wasserstoffionenkonzen- 
tration festgestellt werden, vermutlich bis zu einem Punkt, der zu einer Hemmung der 
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Keimung führt. Bei der Keimung in niederer Temperatur sowie im Sauerstoff wird 
nicht die Erhöhung der Wasserstoffionenkonzentration erreicht, die beim Keimen im. 
normalen Versuch festgestellt wird. Offenbar ist das Versagen der Keimung unter 
normalere Keimungsbedingungen auf die Produktion einer schädlichen organischen 
Verbindung zurückzuführen. Gleisberg (Pillnitz). 

Terasawa,.Y.: Experimentelle Studien über die Keimung von Trapa natans L. 
(Landwirtschaftl. Versuchsstat., Iwanuma.) Botan. magaz. Bd. 41, Nr. 490, S. 581 
bis 587 u. japanische Zusammenfassung 8. 587—588. 1927. 

Verf. untersucht zunächst den Einfluß des Sauerstoffs auf die Keimung der Samen 
von Trapa natans und stellt fest, daß die Samen bei fast mangelndem Sauerstoff 
normal keimen können. Bei Vermehrung der Sauerstoffzufuhr tritt ebenfalls Keimung ein, 
allerdings sind die erhaltenen Keimprozente geringer als bei Keimung in gewöhnlicher 
Luft. Da aber zu jedem Versuch nur 10 Samen verwandt wurden, bedürfen diese Ver- 
suche noch der Nachprüfung, zumal die Ergebnisse in Widerspruch mit den Befunden 
Schaumanns stehen, der in sehr umfangreichen Versuchen feststellte, daß durch 
Steigerung der Sauerstoffspannung absolut keine Beeinflussung der Keimung von 
Alisma Plantago entsteht. (K. Schaumann, Über die Keimungsbedingungen 
von Alisma Plantago und anderen Wasserpflanzen; vgl. diese Ber. 3, 381.) In wei- 
teren Versuchen prüft Terasawa den Einfluß von Wasserstoff und Kohlensäure auf 
die Keimung von Trapa. Während der Wasserstoff ohne jede Bedeutung auf die 
Keimung ist, wirkt Kohlensäure stark schädigend, in reiner Kohlensäure unterbleibt 
sogar jede Keimung. I. Esdorn (Hamburg). 

Heinricher, E.: Zur Aufzucht der Rafflesiacee Cytinus hypoeistis L. aus Samen. 
(Botan. Inst., Univ. Innsbruck.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 45, H. 10, S. 644 bis 
646. 1928. 


Verf. hatte im August 1913 Samen von Cytinus Hypocistis auf verschiedene Cistusarten 
ausgesät. Während an 2 der Wirtspflanzen bereits im Frühjahr 1917 Blüten des Parasiten 
hervorbrachen, war an den anderen bis zum Jahre 1921 nichts zu bemerken; sie wurden 
daher bis auf eine, die man übersehen hatte, entfernt. Gerade diese erwies sich im Januar 
1927 durch mehrere Inflorescenzen als Träger eines Cytinus. Ob hier Keimverzögerung vor- 
liegt oder ob der Parasit seine Entwicklung auf einer tiefliegenden Wurzel begann und erst 
allmählich sich an die Oberfläche heraufgearbeitet hatte, um blühen zu können, ist unent- 
schieden. Jedenfalls zeigt sich, daß man bei Cytinuskulturen Geduld haben muß. — Ferner 
bestätigt Verf. die Vermutung H. Winklers, daß Inflorescenzen nicht nur aus den Wurzeln, 
sondern auch aus dem basalen Stammteil des Wirtes hervorbrechen können; Voraussetzung 
hierfür ist nur, daß die Luftfeuchtigkeit hoch genug ist, eine Bedingung, die in der Heimat des 
Parasiten sicherlich erfüllt ist. S. Lange (Greifswald). 


Dahlgren, K. V. Ossian : Über das Vorkommen von Stärke in den Embryosäcken 
der Angiospermen. (Botan. Inst., Univ. Uppsala.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 45, 
Nr. 6, 8. 374—384. 1927. 

Eine Zusammenstellung aller in der Literatur vorliegenden Angaben über das Vor- 
kommen von Stärke in Embryosäcken. Die Verschiedenheiten hinsichtlich der Menge der 
auftretenden Stärke, der Orte ihrer Ablagerung und des Zeitpunkts ihres Erscheinens und 
Verschwindens werden hervorgehoben. Auch stärkeähnliche, sich mit Jod rotfärbende Stoffe 
kommen vor. O. Arnbeck (Berlin). 

Hartsema, Annie M.: Beitrag zur Analyse der Wurzelbildung an Veronica beeca- 
bunga und anderen Sumpfgewächsen. Flora, neue Folge, Bd. 23, H. 1, 8. 1—-20. 1928. 

Die Arbeit beschäftigt sich mit dem Einfluß äußerer Bedingungen auf die Wurzel- 
bildung der Sumpfgewächse, insbesondere der Veronica beccabunga. Das Auftreten 
der Adventivwurzeln erfolgt nicht nur aus den Knoten, vielmehr können Wurzeln 
auch aus allen Schnittflächen am Stengel entstehen; auch isolierte Blätter können 
sich bewurzeln. In horizontale Lage gebrachte Sprosse ließen deutlich den Einfluß 
der Schwerkraft erkennen, da bei ihnen sich nur die nach unten gekehrten Knotenteile 
bewurzelten, oder es traten zum mindesten an dieser Seite vielmehr Wurzeln auf als 
an der Oberseite. Im Wasser ist die Wurzelbildung eine so lebhafte, daß Schwerkrafts- 
einflüsse in diesem Fall nicht mehr in Erscheinung treten. Ebenso ist die Feuchtigkeit 
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‚ von fundamentaler Bedeutung für die Wurzelbildung. Im Freien auftretende Seiten- 
| sprosse von Veronica bec. zeigen meist plagiotrope Lage, diese Sprosse bilden haupt- 
Ü, sächlich an der dem Boden zugekehrten‘ Seite Wurzeln, was auf Grund zahlreicher 
' Versuche der ungleichen Feuchtigkeitsverteilung zugeschrieben wird. Im Gegensatz 
‚ zu der allgemein üblichen Vorstellung hemmt Verdunkelung die Wurzelbildung bei 


Veronica bec. Die Anwesenheit von Blättern an den Knoten begünstigt die Wurzel- 
bildung erheblich. Wurde bei einem Knoten nur das Blatt entfernt, so trat Wurzel- 
bildung häufig nur an der Seite ein, an der das Blatt gelassen war. Ossenbeck. 

Porodko, Th. M.: Ein eigenartiger Wachstumsmodus der Hauptwurzeln bei Lupinus 
albus. (Botan. Laborat., Univ. Odessa.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E: Planta, Arch. 
f. wiss. Botanik Bd. 4, H.5, 8. 710-725. 1927. 

Die Arbeit ist eine Fortsetzung der vom Verf. schon früher angestellten Unter- 
suchungen über die Verteilung des Wachstums bei Wurzeln von Lupinus albus. Das 
Wachsen der Wurzeln vollzieht sich im großen und ganzen mit gleichmäßiger Ge- 
schwindigkeit. Es erfolgt in zwei gesonderten Regionen: an der Wurzelspitze und in 
der für die Wurzeln gewöhnlichen ‚mittleren‘ Zone. Diese beiden Wachstumsregionen 
sind durch eine Wurzelzone, die beständig sehr langsam oder gar nicht wächst und 
bisweilen sich sogar verkürzt, scharf getrennt. Der Wachstumsherd der Spitze liegt 
zwischen O0 und 0,1 mm. Die Zwischenzone erstreckt sich etwa von 0,1 bis 2,63 mm 
von der Spitze aus gerechnet. Verf. weist u. a. darauf hin, daß ‚die übliche statistische 
Untersuchung vieler Wurzeln hier auf ernste Schwierigkeiten in Gestalt von physiolo- 
gischer Ungleichartigkeit des Untersuchungsmaterials stößt“. Beim Studium des 
Wurzelwachstums ist es immer notwendig, „das Studium des Wachstumsprozesses 
zu berücksichtigen, in dem sich eine gegebene Wurzel befindet‘. Össenbeck. 

Woltereck, Ilse: Experimentelle Untersuchungen über die Blattbildung amphibischer 
Pflanzen. Flora, neue Folge, Bd. 23, H.1, 8. 30—61. 1928. 

Die Bedeutung des Verhältnisses der organischen Nährstoffe zu den anorganischen 
für die Entwicklung der Pflanze wird durch Versuche mit Polygonum amphibium, 
Proserpinaca palustris, Limnophila heterophylla, Marsilia quadrifolia und Myrio- 
phyllum brasiliense bestätigt. Wasserblätter und Schwimmblätter kommen bei Über- 
wiegen der Nährsalzaufnahme, Landblätter bei Überwiegen der Assimilation zustande. 
Landblätter werden bei guter Belichtung und Hemmung zu schneller Blattbildung 
selbst unter Wasser angelegt. Anregung der Wurzeltätigkeit (Wärme, Salzzufuhr) 
und Hemmung der Assimilation (Blattentfernung) lassen die Wasserform auch auf 
dem Land entstehen. Der Lichtmangel ist der maßgebende Faktor für die Wasser- 
form. Bei Proserpinaca kann durch Metallsalzzusatz der innere Reiz zur Ausbildung 
der höheren Blattform ausgelöst werden. Eine unbedingte zweckmäßige Anpassung 
an das Medium besteht auch bei amphibischen Pflanzen nicht; Außenfaktoren rufen 
Reaktionen hervor, die zweckmäßig sein können, die aber keineswegs zweckmäßig 
zu sein brauchen. W. Riede (Bonn). 

Pavlov, 6.: Einfluß niedriger Temperaturen auf die Spermatozoen. (Tierphysiol. 
Laborat., agronom. Inst., Leningrad.) Russkij fisiologi6eskij Zurnal Bd. 10, H. 3/4, 
8. 291—299 u. dtsch. Zusammenfassung $. 300. 1927. (Russisch.) 

Der Verf. studierte den Einfluß der niedrigen Temperatur auf die Lebensdauer 
und Beweglichkeit der Spermatozoen, wobei er folgendes fand: 1. Die Spermatozoen 
verschiedener Tiere ertragen verhältnismäßig leicht die Temperatursenkung und das 
Gefrieren während 10—11 Stunden (Schabe, Mensch), wobei die Samenflüssigkeit 
die Lebensdauer der Spermien verlängert. 2. Das Aufhören der Bewegung der 
Spermien bedeutet nicht immer ihren Tod, sondern hängt ab: a) von der CO,-An- 
häufung; bei der Befreiung des umgebenden Mediums von CO, kehrt die Beweglich- 
keit zurück; b) von der Temperatursenkung. 3. Die Spermien der Schaben (Peri- 
planeta orientalis) ergaben sich infolge ihrer Eigenschaften als das geeignetste Ver- 
suchsmaterial. Solecka (Berlin-Dahlem). 
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Hämmerling, Joachim: Die Umkehrung der Polarität des ungefurehten Eies von 
Rana fusea und ihre Folgeerscheinungen. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) 
Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilhelm Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Orga- 
nismen Bd. 110, H. 3/4, S. 395—416. 1927. 

Man muß annehmen, daß die bilaterale Asymmetrie des Situs viscerum schon in 
sehr frühen Entwicklungsstadien strukturell irgendwie festgelegt ist. Conklin und 
Spemann haben zur Prüfung dieser Frage bereits des Experiment vorgeschlagen, 
Froscheier in Zwangslage zur Entwicklung zu bringen unter der Voraussetzung, daß 
bei Drehung der animal-vegetativen Hauptachse eines Eies dieses das genaue Spiegelbild 
eines umgedrehten wird, weil sich die Links-Rechts Polarität nicht einordnet, sondern 
in der ursprünglichen Art vor der Drehung erhalten bleibt. Theoretisch wäre zu er- 
warten, daß dann Situs inversus viscerum eintritt. Dieser Versuch ist von Hämmerling 
in ziemlich großen Serien ausgeführt worden. Es ließen sich danach zwar mannig- 
faltige Störungen des Situs viscerum beobachten, u. a. auch ein nahezu totaler Situs 
inversus, doch konnte eine gesetzmäßige Beziehung zwischen dem experimentellen 
Eingriff und der typischen bilateralen Asymmetrie nicht nachgewiesen werden. Es 
werden verschiedene Möglichkeiten besprochen, welche den Ausfall des Experiments 
in der theoretisch unerwarteten Weise erklären könnten. Goerttler (Kiel). 


Huxley, Julian $S.: The modification of development by means of temperature 
gradients. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilhelm Roux’ Arch. f. Entwicklungs- 
mech. d. Organismen Bd. 112, Festschr. Driesch Bd. 2, S. 480-516. 1927. 


Froscheier (Froschembryonen, Hühnerembryonen, Dipteren- und Lepidopteren- 
puppen) werden während der Entwicklung an entgegengesetzten Polen verschiedenen 
Temperaturen ausgesetzt, wozu ein eigener Apparat konstruiert wurde (Temperatur- 
differenz ca. 10°). Es wird dann im Experiment die physiologische Wirkung der Tem- 
peratur (oder des Temperaturgefälles) auf den Entwicklungsablauf in verschiedenen 
Stadien geprüft. Die bisherigen Ergebnisse beziehen sich vor allen Dingen auf die 
Teilungsgeschwindigkeit der Zellen während der Furchung. Auch auf älteren Ent- 
wicklungsstadien bei Fröschen und Hühnerembroynen bestehen außerordentlich inter- 
essante Beziehungen zwischen den Körperproportionen und der Art des Temperatur- 
gefälles, doch lassen diese sich in ihrer Vielseitigkeit vorläufig noch nicht einordnen. 
Mit ihrer Bearbeitung ist begonnen und deren Veröffentlichung angekündigt. (Eine 
ähnliche Methodik wurde von Vogt für Amphibienkeime ausgearbeitet [vgl. diese 
Ber. 6, 448], doch diente sie da als Mittel zu Versuchen mit viel speziellerer Frage- 
stellung, um Teilbezirke im Entwicklungsgang des Ganzen auszuschalten. Ref.) 

Goerttler (Kiel). 

Bataillon, E.: Les eroisements chez les urodeles et P’androgentse hybride. (Die 
Kreuzungen bei Urodelen und die Möglichkeit einer androgenetischen Entwicklung mit 
artfremdem Kern.) (Laborat. de zool., fac. des sciences, Montpellier.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 36, 8. 1715—1717. 1927. 

Aus den Kreuzungen Molge palmata 2 mit M. marmorata $ oder M. alpestris & 
oder M. cristata $, ferner M. alpestrisQ und M. marmorata $ hat Bataillon 8 Monate 
alte lebensfähige Bastarde mit deutlich väterlichen Erbcharakteren erhalten. B. hält 
daher diese Kombinationen für geeignet, um in großem Maßstabe denVersuch zu machen, 
aus bastardierten Eiern nach Ausschaltung des Eikerns mittels der Hertwigschen 
Radiumbestrahlungsmethode androgenetische Tiere mit rein väterlichem haploidem 
oder diploidem Kernapparat zu züchten, wie es P. Hertwig bereits in einem Falle 
gelungen ist. Die Möglichkeit, daß mitunter an Stelle einer haploiden eine diploide 
hybride Androgenese resultiert, sieht B. durch den cytologischen Befund an einem 
polyspermen Ei gegeben, bei dem zwei Spermakerne, der eine mit, der andere ohne 
Centriol, sich zu einem diploiden Furchungskern vereinigt und eine Kernteilungsfigur 
gebildet hatten. @. Hertwig (Rostock). 
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Child, €. M.: Physiologieal polarity and dominance in the holdfast system of Cory- 


\ morpha. (Physiologische Polarität und Dominanz am Haftapparat von Cor. p.) 
5 (Hull zoöl. laborat., univ., Chicago.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 54, 
Ü Nr.1, S.15—35. 1928. 


Die Haftfäden von Corymorpha palma, welche rings um den Stamm nahe dem 
Basalende auswachsen, gleichen ihrer Entwicklung und Erscheinung nach den Stolonen 


') der anderen Hydroiden, unterscheiden sich jedoch von ihnen durch eine relativ höhere 


Spezialisierung, indem sie nach Isolierung keine Hydranthen zu regenerieren vermögen. 


f Der Entwicklung des einzelnen Haftfadens liegt ein tertiärer Stoffwechselgradient 
" zugrunde, dessen aktives Ende die Spitze des Fadens bildet; teils durch amöboide 
: Beweglichkeit, teils durch echtes Wachstum schiebt sich die Spitze rasch vor, während 


allmählich der coenosarkale Zusammenhang zwischen ihr und dem Körper obliteriert 
und bloß noch das Perisark als Verbindung bleibt. Das Wachstum erfolgt mit un- 
gewöhnlicher Geschwindigkeit, bis zu 3—4 mm in der Stunde, sistiert jedoch nach 
einigen Stunden. Normalerweise ist die erste Entwicklung des tertiären Gradienten 
durch die Aktivität des primären, der Hauptstammachse, gehemmt, derart, daß die 
Haftfäden zunächst im Zustand von Knospen verharren und erst nach Ausbildung 
des Hydranthen, also relativ spät, auswachsen. — Im Experiment gelingt es nun, 
den beherrschenden Einfluß des primären Gradienten auszuschalten und auf diese 
Weise dem tertiären zu vorzeitiger Wirkung zu verhelfen: Wenn man nämlich frühe 
Entwicklungsstadien hemmenden Agentien aussetzt — schwachen Konzentrationen 
von KCN, Alkohol, Äther usw. —, so kann man es dazu bringen, daß schon auf dem 
Planula- oder sogar Blastulastadium Haftfäden sich entwickeln und vor jeder weiteren 
Differenzierung des Tieres zu großen Dimensionen auswachsen. Durch die Behandlung 
wird der empfindlichere primäre Gradient unwirksam gemacht und damit sein hem- 
mender Einfluß auf den im übrigen viel weniger empfindlichen tertiären Gradienten 
behoben. — Die Haftfäden entstehen in mehreren Niveaus der Basalregion des Stammes, 
derart jedoch, daß die dem basalen Ende am nächsten stehenden auf die Weiter- 
entwicklung der höher oben angelegten hemmend wirken; die letzteren bleiben dann 
in mehr knospenhaftem Zustand, entwickeln sich aber sofort zu voller Größe, sobald 
einmal die weiter basal stehenden abgeschnitten werden. Paul Weiss (z. Zt. Berlin). 
Child, €. M.: Experimental transformations of bipolar forms in Corymorpha palma. 
(Experimentelle Umformung bipolarer Formen bei Cor. p.) (Hull zoöl. laborat., univ., 
Chicago.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 54, Nr.1, S.1—14. 1928. 
Bei Hydroidpolypen werden als Ergebnis von Regenerationsprozessen nicht selten 
bipolare Individuen erhalten, d.h. solche, welche an den beiden Enden der Stamm- 
achse nicht wie normal zwei ungleichartige Gebilde tragen, sondern gleichartige, bei- 


‚spielsweise Hydranthen am apikalen sowohl als am basalen Ende. Wenn man nun 


derartige zweiköpfige Exemplare mit entwicklungshemmenden Agentien behandelt, 
so kommt es zunächst zumeist zu einer gewissen Involution verschiedener Hydranthen- 
partien, besonders der Tentakel; nach Rückversetzung in Seewasser tritt aber wieder 
eine Aufdifferenzierung in Erscheinung, jedoch mit dem Unterschied gegen früher, 
daß nunmehr gewöhnlich zwischen den beiden Hydranthen seitlich vom Stamm weg 
sich ein neues Basalende bildet, dem schließlich die beiden Hydranthen wie die Zinken 
einer Gabel dem Stiel aufsitzen. Child erklärt das Ergebnis, das in 16 unter 40 Fällen 
verzeichnet worden war, auf Grund seiner Gradiententheorie: Da frühere Versuche 
gezeigt hatten, daß für das Basalende ein relativ niedriger Grad von Stoffwechsel- 
tätigkeit charakteristisch ist und daß es auch gelingt, durch künstliche Herabsetzung 
der Stoffwechselintensität an irgendeiner Stelle die Bildung von Basalteilen hervor- 
zurufen, so konnte auch im vorliegenden Fall angenommen werden, daß die angewandten 
Hemmungsmittel die ohnedies am wenigsten aktive Zone in der Mitte zwischen den 
beiden Hydranthen auf ein derartig niederes Stoffwechselniveau gebracht hätten, daß 
die für die Bildung eines Basalendes günstigen Bedingungen zustande gekommen 
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wären. — Von prinzipiellem Interesse wären Fälle, wo aus einem bloß aus 2 Hydranthen 
ohne dazwischenliegendes Stammstück bestehenden Tier sich ein neues Basalende 
entwickelt hätte; in einer einleitenden Bemerkung deutet Verf. zwar auf dergleichen hin, 
doch findet sich in der Kasuistik kein solcher Fall angeführt. Außer zu bipolar-uni- 
polaren konnten die bipolaren Formen jedoch auch noch zu normalen unipolaren 
umgebildet werden, wieder durch Einwirkung leicht hemmender Stoffe. Es konnte 
einfach geschehen, daß von den beiden Hydranthenenden das eine obliterierte, das andere 
dagegen bestehen blieb; das letztere machte dann zwar eine gewisse Umorganisierung 
durch, jedoch blieb seine Achse die ursprüngliche Polaritätsachse. In anderen Fällen 
aber scheint sich das zweiköpfige Gebilde recht weitgehend, jedenfalls bis zum Fehlen 
jedes äußerlich merkbaren Kennzeichens irgendwelcher Polarität, zu einer klumpigen 
Masse rückgebildet zu haben und danach mit einer neuen Polaritätsachse frisch aus- 
differenziert worden zu sein; die Lage der neuen Achse scheint dann durch die Richtung 
Boden zu freier Oberfläche des Gefäßes determiniert zu sein. Paul Weiss. 

Child, €. M.: Developmental modification and elimination of the larval stage in the 
aseidian, Corella willmeriana. (Abnorme Entwicklung und Ausschaltung des Larven- 
stadiums bei der Ascidie Corella willmeriana.) (Hull zoöl. laborat., univ., Chicago.) 
Journ. of morphol. Bd. 44, Nr. 3, 8. 467—514. 1927. 

Die Eier von C. w. machen ihre Entwicklung bis zur fertigen Larve im Kloaken- 
raum des Muttertieres durch. In einem Tier befinden sich gleichzeitig 2—3 Entwick- 
lungsstadien. Normale äußere Entwicklung wird geschildert. Im Laboratorium war 
die Larve in 24—28 Stunden ausgebildet, sie nimmt dann ihren Weg ins Freie und 
metamorphosiert. Unter Laboratoriumsbedingungen wurde die Entwicklung nicht 
ganz vollendet und keine Anheftung erzielt. Bei Zusatz von KMnO, (m/zo00 —"/5000) 
treten Reduktionserscheinungen (dunkle bis schwarze Färbung) an Stellen der größten 
Entwicklungsaktivität auf (an frühen Stadien in der apikalen Hemisphäre, vom Gastrula- 
stadium an in der vorderen Region, anterodorsal und dorsal, bei beginnender Schwanz- 
bildung in der Caudalregion, an den Stolonen, im letzten Stadium am Vorderende 
des Körpers). Alle Reduktionserscheinungen schwinden beim Zusatz von Flüssigkeiten, 
die den Körper schädigen. Läßt man die Entwicklung nicht im Kloakenraum, sondern 
im Seewasser vor sich gehen, finden Schädigungen und Entwicklungshemmungen 
statt. Am meisten wird der Schwanz geschädigt, unter Umständen bis zum völligen 
Schwund, ferner die dorsale Körperregion und die Stolonen. Die normal asymmetrisch 
liegenden Augenflecke können bilateral angeordnet werden. Die Metamorphose kann 
unter diesen Umständen im Chorion stattfinden, das freie Larvenstadium also ausge- 
schaltet werden. Dieselben Schädigungen treten bei Zusatz von HCl und NaOH auf, 
die extremsten Formen bei NaOH. Wasserstoffionenkonzentration spielt keine Rolle. 
Sie ist im Kloakenraum niedriger als im umgebenden Seewasser. Die Schädigung 
einzelner Teile hängt von der verschiedenen Empfindlichkeit der Regionen, ihrer phy- 
siologischen Aktivität ab. Diese Teile decken sich im wesentlichen mit den Reduktions- 
orten von KMnO,. Eine bestimmte CO,-Konzentration, die höher als die des um- 
gebenden Seewassers und etwa so hoch wie die des Kloakenraums ist, ist nötig für die 
normale Entwicklung der schwimmenden Larve. Zusatz von NaOH zeigt die größte 
Schädigung wegen der Abnahme der Kohlensäure. Graupner (Leipzig). 

Yamamoto, T.: Effeets of Roentgen rays on the development of embryo of the hen. 
(Die Wirkung der Röntgenstrahlen auf die Entwicklung des Hühnerembryos.) 
(@ynecol. a. obstetr. inst., imp. univ., Kyoto.) Japan. journ. of obstetr. a. gynecol. 
Bd. 10, Nr. 3, 8. 1-16. 1997. 

In einer 1. Versuchsreihe sollte festgestellt werden, ob die Bestrahlung vor der 
Bebrütung einen Einfluß auf die weitere Entwicklung hat. Ein Teil der Eier wurde 
schwach bestrahlt (130 kV, 2 mA, 3,0 mm Al, 25cm Abstand, 5 Min. Dauer — etwa 
/s HED.), ein anderer Teil mit stärkerer Dosis (150 kV, 2 mA, 0,5 mm Zn +1 mm Al, 
Abstand 25 cm, Dauer 60 Min. = etwa ?/, HED.). Bei der nachfolgenden Bebrütung 
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durch eine Henne konnte weder eine entwicklungsbeschleunigende Wirkung in der 
schwachen Gruppe, noch eine schädigende Wirkung in der starken Gruppe beobachtet 


werden. Alle Eier entwickelten sich normal. In der 2. Versuchsreihe wurden Eier in 
" frühen Entwicklungsstadien mit der schwachen Dosis behandelt, d. h. entweder am 


3., 5. und 7. Tag vom Beginn der Bebrütung oder täglich 2 Minuten lang während 


’ 5 Tagen, berechnet vom Tag nach der Unterlage der Eier an (Bedingungen wie oben). 


Bei keinem Embryo wurde eine Beschleunigung oder Verzögerung der Entwicklung 
bemerkt, auch kein Absterben während der Bebrütung. Schwache Bestrahlung übt 
daher weder eine Reizwirkung noch eine Schädigung aus. Bei der nächsten Versuchs- 
reihe wurde ein Teil der Eier mit mittlerer Dosis (wie schwach oben, nur 30 Min. Dauer) 
behandelt zu verschiedenen Zeiten der Entwicklung. Die Widerstandskraft der 
Embryonen war am geringsten nach 32 Stunden Bebrütung; die meisten starben ab. 
Nach 56 Stunden Bebrütung zeigte sich noch eine ausgesprochen schädigende Wirkung, 
die entweder bald oder doch später zum Tode der Embryonen führte. Außerdem 
zeigten sich viele Mißbildungen. Nach 100 Stunden Bebrütung war die Wirkung 
noch ziemlich gleich. Die Mißbildungen wechselten stark dem Grade nach, betrafen 
aber hauptsächlich die unteren Extremitäten, während die allgemeinen Entwicklungs- 
vorgänge annähernd normal abliefen. Nach 180 Stunden Bebrütung war nur mehr 
eine geringe Verzögerung der Entwicklung zu beobachten und nach 241 Stunden 
überhaupt keine Wirkung mehr. Einer 2. Gruppe von Eiern wurde die starke Dosis 
entweder ganz oder zur Hälfte verabreicht. Die Resultate zeigten sich gegenüber der 
mittlerer Dosis behandelten Gruppe noch sehr verstärkt; auch die Mißbildungen blieben 
nicht auf die unteren Extremitäten beschränkt, sondern traten auch an Augen, Kämmen 
und am ganzen Kopfe auf. Erst nach der 247. Stunde der Bebrütung hatte die Be- 
strahlung keinen merklichen Einfluß mehr. Wenn dieselben Dosen nicht auf einmal, 
sondern an 5 aufeinanderfolgenden Tagen verabreicht wurden, so starben viel weniger 
Embryonen sofort ab und auch die schädigenden Einflüsse zeigten sich in viel geringerem 
Maße. Die meisten Eier entwickelten sich normal, aber stark verzögert. Nach der 
starken, aber fraktionierten Dosis gingen etwa */, während der Entwicklung zugrunde. 
Die bestrahlten ausgeschlüpften Küchlein wurden aufgezogen zur Feststellung ihrer 
reproduktiven Fähigkeiten. Sie ließen keine Abnormitäten in der Ausbildung der 
sekundären Geschlechtsmerkmale erkennen; die Weibchen fingen im 7. Monat zu 
legen an wie die Kontrolltiere, beide Geschlechter paarten sich in normaler Weise 
und an den befruchteten Eiern und den aus ihnen hervorgegangenen Tieren ließen sich 
keinerlei Schädigungen mehr beobachten. Hartmann (München). 
Mariantschik, N. P.: Ein Beitrag zur Frage über frühzeitige Muskelbewegungen 
und Herzkontraktionen beim menschlichen Embryo. (Gynäkol. Abt., MKW. Eisenbahn- 
krankenh., Kiev.) Zentralbl. f. Gynäkol. Jg. 51, Nr. 48, 8. 3060— 3068. 1927. 
Unter Hinweis auf die Physiologie tierischer Embryonen stellt Verf. die in der 
Literatur niedergelegten Beobachtungen über Muskelbewegungen bei menschlichen 
Embryonen aus früher Embryonalzeit zusammen und berichtet über einige eigene Fälle. 
Bei einem 10 cm langen Embryo konnten einige mit den Armen und Beinen ausgeführte 
Bewegungen beobachtet werden. Bei zwei 15—16 cm großen Feten bewegten sich nicht 
nur die Extremitäten, sondern streckte sich auch die Wirbelsäule, der Mund wurde auf- 
gemacht und die Rippen hoben sich. Auch ein anläßlich der Operation einer Extra- 
uteringravidität gewonnener 16 cm langer Fetus bewegte einige Sekunden lang die Extre- 
mitäten, warf das Köpfchen zurück, schien die Wirbelsäule zu strecken, tat den Mund 
auf und spannte den Brustkorb. Noch frühzeitiger konnte Verf. Herzkontraktionen 
an menschlichen Embryonen beobachten. Bei einem 2 cm langen, durch Operation 
einer Extrauteringravidität gewonnenen Feten konnte an dem mohnkopfgroßen Herzen 
80 Minuten lang eine deutliche Pulsation beobachtet werden, die 60—70mal in der 
Minute sich wiederholte. Ein durch vaginale Unterbrechung gewonnener Fetus von 
2,4 cm Länge zeigte trotz zertrüämmerten Köpfchens 20 Minuten lang eine Kontraktion 
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beider Herzhälften mit etwa 60 Schlägen in der Minute, die allmählich aufhörte und durch 
Übergießen mit warmer physiologischer Kochsalzlösung nicht beeinflußbar war. Bei einem 
dritten 1,9 cm langen, zerfleischten Fetus mit ausgezogenem Hals konnten 5 Minuten 
lang Herzschläge beobachtet werden. Die 4. Beobachtung betraf einen Fetus mit abge- 
rissenem Kopf, dessen Körper 1,5 cm lang war. Zunächst war hier die Herzkontraktion 
fraglich, sie wurde aber deutlich, als der Fetus mit physiologischer Kochsalzlösung 
besprengt wurde. Danach konnte 6—7 Minuten eine Pulsation beobachtet werden. 
Diese Beobachtung beweist, daß das Hirn in dieser frühen Periode des embryonalen 
Lebens keinen Einfluß auf die Herztätigkeit hat und daß junge Embryonen lebensfähiger 
sind als die reife Frucht. Stübler (Reutlingen)., 


Kemp, Tage: Studien über den Geschlechtscharakter von Feten. Bibliotek f. 
Laeger Jg. 119, Nov.-H., $. 816—830. 1927. (Dänisch.) 

Zur Untersuchung der Hormonenwirkungen auf den Geschlechtscharakter im 
Embryonalleben werden Implantationen der Geschlechtsdrüsen von Kücken und Hahn 
(15 Tage bis 9 Monate alt) in die Chorion-Allantoishäute vorgenommen. Die Embryonen 
wurden 5—13 Tage gebrütet. In 160 Fällen blieben sie nach der Operation am Leben. 
Bei 73 davon wurden gut erhaltene, generative und interstitielle Zellen der implan- 
tierten Drüsen am 18. bis 20. Bebrütungstag konstatiert. Von den 45 mit erhaltenem 
implantierten Hodengewebe waren 22 männlichen, 23 weiblichen Geschlechts. Von den 
28 mit erhaltenem Ovarialgewebe waren 17 männlichen und 11 weiblichen Geschlechts. 
Der Geschlechtscharakter wurde in keinem Falle von der Transplantation beeinflußt. 
Es wurden auch Injektionen von Geschlechtsdrüsenextrakten vorgenommen in das 
Eiweiß befruchteter Eier, unmittelbar vor dem Anfang der Bebrütung. Bei den so 
behandelten 181 überlebenden Embryonen konnte am Schluß der Bebrütungszeit 
keine Veränderung des Geschlechtscharakters festgestellt werden. Weiter werden 
Transplantationsversuche mit Hodengewebe aus 18tägigen Hühnerembryonen auf 
10 Wochen alte kastrierte Küchlein (männlich) mitgeteilt. Es konnte in 3 Fällen nach 
15 Wochen noch das Erhaltenbleiben der implantierten Hodengewebe festgestellt 
werden; die 3 Tiere verhielten sich genau so wie gewöhnliche kastrierte Tiere. Es 
werden die früheren Untersuchungen über sterile Zwitterkälber erwähnt. Verf. ver- 
fügt selbst über 2 Paar solcher Kälber. Er meint, daß das sterile Kalb ursprünglich 
weiblichen Geschlechtes ist, dessen Geschlechtscharakter unter Einwirkung von 
Substanzen vom männlichen Kalb verändert worden ist, Substanzen, die möglicherweise 
chromosonale Hormone sind. Es wurden auch einige histologische Untersuchungen 
an kleinen menschlichen Embryonen vorgenommen. Bei 2,5—3 cm Länge enthalten 
sie typische Leydig-Zellen in den intertubulären Räumen. Ihre Bildung erfolgt zweifel- 
los erst, als schon morphologische Geschlechtsunterschiede ausgebildet sind, und zwar 
sowohl im generativen Gewebe wie am Körper. Irgendwelche Funktion der Leydig- 
7ellen konnte nicht festgestellt werden. Die Frage, ob die Hormonproduktion der 
Geschlechtsdrüsen die Geschlechtsdifferenzierung primär beeinflußt ist, oder ob die 
geschlechtsbestimmenden Faktoren der Gameten diese primäre Rolle ausüben, scheint 
nach den Untersuchungen des Verf. im Sinne der letzteren Annahme entschieden zu 
sein. O. Kapel (Kopenhagen). 


Mohr, Erna: Schwanzmessungen bei wachsenden Säugetieren. Zeitschr. f. Säuge- 
tierkunde Bd. 2, H.1, 8. 74—77. 1927. 

Das postembryonale Wachstum des Säugerschwanzes (festgestellt an weißer Haus- 
maus; außerdem Angaben über Gartenschläfer, Zwerg-Rötel-Feldmaus) erfolgt durch 
gleichmäßige Streckung aller Wirbel bei von vornherein gleichbleibender Wirbelzahl. 
Die relative (auf die Körperlänge bezogene) Schwanzlänge nimmt mit dem Wachstum 
zu (6 Röntgenogramme). Klatt (Hamburg). 


Comes, Salvatore: Osservazioni ed esperienze sulla localizzazione delle potenze 
rigenerative autonome del lembo caudale nelle larve degli Anfibi anuri e su altre questioni 
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eonnesse. (Beobachtungen und Experimente über die Lokalisation der autonomen 
Regenerationspotenzen des Schwanzsaumes bei Anurenlarven und über andere ver- 
wandte Fragen.) Arch. de biol. Bd. 37, H.4, 8. 573—638. 1927. 

Die Regeneration des Saumes des letzten Schwanzdrittels ist unabhängig von 
der Anwesenheit der Chorda dors. Hier ist auch die einzige Stelle, von welcher eine 
Regeneration in der Längsrichtung ausgeht. Je mehr man bei experimenteller Ver- 
kürzung des Schwanzes kranialwärts vorgeht, um so mehr nimmt die regenerative 
Potenz ab. W. Brandt (Köln). 


Beckwith, Cora Jipson: The effeet of the extirpation of the lens rudiment on the 
development of the eye in Amblystoma punctatum, with special reference to the choroid 
fissure. (Die Wirkung der Exstirpation der Linsenanlage auf die Augenentwicklung von 
Amblystoma mit besonderer Berücksichtigung des fetalen Augenspalts.) Journ. of 
exp. zoöl. Bd. 49, Nr. 1, 8. 217—259. 1927. 

Um den Einfluß der Linse auf das Verhalten des fetalen Augenspalts zu untersuchen, 
wurde bei Larven von Amblystoma punctatum im Stadium des sich schließenden 
oder eben geschlossenen Neuralrohrs das linsenbildende Ektoderm entfernt und durch 
nichtlinsenbildendes Ektoderm aus der Kiemengegend einer anderen gleichalten Larve 
ersetzt. Ergebnis: 1. Der ausdifferenzierte Augenbecher besitzt keine Linse (68 Fälle). 
Der Augenspalt bleibt in den meisten Fällen, selbst noch bei älteren Larven, offen und 
verläuft am ventralen Rand des Augenbechers, dessen dorsaler Teil mächtig verdickt 
und häufig in sich gefaltet ist. Die Pupille ist ventralwärts abgedrängt. 2. Die Linse 
wird vom oberen Irisrand gebildet (24 Fälle). Hier kommt es, auch bei Anwesenheit 
von nur winzig kleinen Linsenkörpern, in jedem Falle zum Schluß des fetalen Augen- 
spalts. Der normale Spaltenschluß scheint also von dem Vorhandensein einer wenn 
auch noch so kleinen Linse abhängig zu sein. Über die Art dieser Abhängigkeit, ob 
chemischer oder mechanischer Natur, geben vorliegende Versuche keinen Aufschluß. 
Anschließend wird die Frage, ob die normal neutrale Lage des Spalts schon im Neural- 
rohrstadium festgelegt ist, durch ein Drehungsexperiment zu lösen versucht. Nach 
Abtrennung der primären Augenblase vom Gehirn und Rotation um 180° entwickelt 
sich der fetale Augenspalt dennoch stets normal auf der neutralen (früher dorsalen) 
Seite des Augenbechers und schließt sich später auch normal (30 Fälle). Seine Lage 
scheint also im Stadium des eben geschlossenen Neuralrohrs noch nicht endgültig 
fixiert zu sein. Holtfreter (Berlin-Dahlem). 


Truniger, Francesco: Contribute alla conoscenza della regolazione e fusione delle 
veseicole oeulari in Triton eristatus. (Beitrag zur Kenntnis der Regulation und Ver- 
schmelzung der Augenblasen bei Triton cristatus.) (Istit. di zool., univ., Roma.) Boll. 
dell’istit. zool., univ., Roma Bd. 5, 8. 115—124. 1927, 

Wird bei Triton cristatus die primäre Augenblase eines Embryo in eine der Augen- 
blase benachbarte Region eines anderen Embryo verpflanzt, nachdem die Augenblase 
des Wirtstiers durch vorherige Entfernung eines Teiles defekt gemacht wurde, so tritt 
eine partielle oder vollständige Verschmelzung beider Augenblasen ein; d. h. es ent- 
steht ein Doppelauge mit der Entwicklung eines doppelten Kelches oder nur eines 


- einzigen Auges. Die Verschmelzung der Augenblasen erfolgt auf Grund der Fähigkeit 


einer jeden Blase sich im Wirtsembryo selbst zu differenzieren, und durch den Ein- 
fluß regulativer Vorgänge, welche die beiden Anlagen zwingen, sich in gegenseitiger 
Abhängigkeit voneinander zu entwickeln. Die Erscheinungen, welche bei der Regula- 
tion und Verschmelzung der Augenblasen bei Triton cristatus auftreten, sind die gleichen, 
die auch früher schon von Pasquini bei Pleurodeles waltli beobachtet wurden und 
können folgenderweise zusammengefaßt werden: Die Differenzierung der Augen- 
anlagen des Gebers und des Empfängers erfolgt nach der Transplantation vollkommen 
synchron; der regulative Einfluß hat zur Folge, daß die beiden primären Augenbläschen 
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zu einem einzigen Auge verschmelzen. Die Differenzierung des Ektoderms zur Bildung 
der Linse hängt von der Augenblase ab. Hartmann (München). 

Pasquini, Pasquale: Ricerche di embriologia sperimentale sui trapianti omeo- 
plastiei della veseicola ottiea primaria in Pleurodeles waltli. (I processi di regolazione 
e di differenziamento nella fusione degli abbozzi oeulari e Porigine della lenie.) 
(Experimentell entwickelungsgeschichtliche Untersuchungen über homöoplastische 
Transplantationen von Augenbläschen bei Pleurodeles Watlii. [Die Regulations- und 
Differenzierungsprozesse beim Verschmelzen der Augenhöcker und der Ursprung der 
Linse.]) (Istit. di zool., univ., Roma.) Boll. dell’istit. zool., univ., Roma Bd. 5, S.1 
bis 83. 1927. 

Exakte Arbeit mit guten Abbildungen. Das transplantierte primäre Augenbläschen 
eines Schwanzknospenstadiums von Pleurodeles differenziert sich weiter im selben 
Tempo wie das normale Bläschen des Wirtes. Geschieht die Einpflanzung in unmittel- 
barer Nähe der Anlage des Wirtes kaudal- oder rostralwärts, ventral- oder dorsal- 
wärts, so verschmelzen beide zu einem einzigen Auge. In den Fällen, in denen keine 
Verschmelzung beider Augen eingetreten war, hören die Fasern des N. opticus beim 
Tapetum nigrum auf oder verlieren sich im Mesenchym, bei teilweiser und bei völliger 
Verschmelzung verhält sich der Opticus auch wieder verschieden in einzelnen Fällen. 
So kann sich der Opticus auch mit Fasern des Olfactorius vereinen. Die Entwicklung 
der Linse ist abhängig vom Vorhandensein eines Augenbechers; ohne Augenbecher 
entwickelt sich niemals eine Linse, andererseits können Bruchteile des Bechers eine 
Linse induzieren. W. Brandt (Köln). 

Klein, Heinrich Viktor: Unterschiede in der Widerstandskraft der weiblichen 
und männlichen Keimdrüse. Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 266, 
H. 2, 8. 357—391. 1927. 

Durch Versuche mit qualitativer und quantitativer Schädigung der weiblichen 
und männlichen Keimdrüsen bei Meerschweinchen und Kaninchen (Teilentfernungen, 
Unterbindungen, Überpflanzungen, Röntgenbestrahlungen) wurde Verf. zum Schlusse 
geführt, daß der Hoden ein weniger widerstandsfähiges Organ darstellt als der Eier- 
stock. Es handelt sich hierbei nach ihm um erbliche, und zwar geschlechtsbegrenzt 
erbliche Merkmale der Rasse ‚Weib‘ und der Rasse „Mann“, die sich im Laufe der 
phylogenetischen Entwickelung herausgebildet haben. Auch die individuellen Unter- 
schiede sind sehr bedeutend, was sicher nicht nur von äußeren Umständen (Technik 
und Zeitpunkt des operativen Eingriffes), sondern auch von inneren Umständen 
(Lebensalter, Ernährungszustand, besondere konstitutionelle Beschaffenheit des Indi- 
viduums) abhängt. Voss (Dorpat). 

Rollet, J., et F. Condamin: Recherches sur les transplantations testieulaires chez 
les mammiferes. I. Evolution generale du greffon testieulaire chez le rat blane. (Unter- 
suchungen über Hodentransplantationen bei Säugetieren. I. Allgemeine Evolution 
des Hodentransplantates bei der weißen Ratte.) (Inst. d’histol., ac. de med., Lyon.) 
Bull. d’histol. appliquee Bd. 4, Nr. 10, $. 369—381. 1927. 

Beschreibung der histologischen Resultate, gewonnen an 121 Hodentransplantaten 
bei der weißen Ratte. Die Hodenstückchen wurden subcutan, subperitoneal, intra- 
scrotalund intraalbugineal transplantiert. Verff. haben hierbei auto-, homo- und hetero- 
plastisch gearbeitet. Entgegen vielen anderen Forschern haben die Verff. niemals 
gelungene Hodenüberpflanzungen bekommen, d. h. die Hodentransplantate degene- 
rierten immer sehr schnell und vollständig. Selbst die Transplantation von Hoden- 
stückchen in oder auf den Hoden der anderen Seite desselben Tieres gelang nicht. 
Ausführlich werden die Veränderungen der degenerierenden autoplastischen und homo- 
plastischen Hodenfragmente beschrieben. Die Degeneration fängt schon am 2. oder 3. 
Tage nach der Operation an. Die interstitiellen Zellen inmitten des Transplantates 
gehen sicher, die an der Peripherie sehr wahrscheinlich ganz zugrunde. Selbst das 
Sertolische Syneytium verschwindet vollständig. Die Meinung älterer Forscher wie 
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Moore, Cervoletto und Sechi (und vieler anderer! Ref.), welche behaupten, daß 
die Sertolischen Zellen im Hodentransplantat erhalten bleiben, sei falsch. Die Zellen, 
welche das Sertolische Syneytium vortäuschen, sind „‚certainement des elements 
mesenchymateux, dont !’&volution est li6ee & la r&sorption du transplant“ (8. 376). 
Die Resultate, gewonnen an heteroplastischen (von einer Tierart in die andere über- 
pflanzten) Hodenstückchen sind noch schlechter. (Es ist klar, daß der Titel dieser Mit- 
teilung nicht dem Inhalt entspricht. An Stelle der Evolution [Entwicklung] wird die 
Degeneration des Hodentransplantates beschrieben. Ref.) @..J. van Oordt (Utrecht). 


Slonaker, James Rollin: Semi-ovarieetomy eompensatory hypertrophy of the remain- 
ing ovary and migration of the ova in the albino rat. (Halbseitige Kastration, kompen- 
satorische Hypertrophie des zurückbleibenden Ovars und Eiüberwanderung bei der 
Albino-Ratte.) (Dep. of physiol., Stanford univ., Stanford University.) Amerie. journ. 
of physiol. Bd. 81, Nr. 3, S. 620—627. 1927. 

Halbseitenkastration junger (21 und 34 Tage alter) Ratten beeinflußt das normale 
Wachstum und die normale Aktivität der Tiere nicht, verzögert jedoch um ein geringes 
den Eintritt der Geschlechtsreife (Öffnung der Vagina). Das zurückbleibende Ovar 
hypertrophiert zur doppelten Größe und darüber; es nimmt während der Tätigkeit 
hypertrophiert zur doppelten Größe und darüber; es nimmt während der Trächtigkeit 
mit fortschreitender Schwangerschaft an Gewicht zu. Ebenso variiert das Gewicht 
mit der Zahl der vorhandenen Corp. lutea, die sich durchschnittlich auf 8,875 belief, 
gegenüber einem normalen Durchschnitt von 9,6. Von einer (äußeren oder inneren) 
Eiüberwanderung war nichts zu beobachten. Die durchschnittliche Zahl der Feten 
schwankte zwischen 2 und 9 mit einem Mittel von 5,25 (gegenüber einer Norm von 6,9); 
ihr Durchschnittsgewicht war nur wenig geringer alsin der Norm. Risse (Stuttgart).°° 


Retterer, Rd.: Nouvelle observation d’un testicule de singe greff6 ä P’homme. 
(Neue Beobachtung über Affenhodentransplantation.) Journ. d’urol. Bd. 24, Nr. 2, 
8. 97—115. 1927. 

Autor hatte Gelegenheit, 29 Monate nach einer mit gutem klinischen Erfolge 
durchgeführten Transplantation von Affenhoden (Papion sphinx) die Transplantate 
zu untersuchen. Von den vier unter die Tunica vaginalis implantierten Stücken war 
nur eines in seinem zentralen Anteil nekrotisch geworden. In den überlebenden Anteilen 
sieht man noch Kanälchen mit engem Lumen, deren Auskleidung eine flache syncytiale 
Zellschicht bildet. Auf Grund anderer Befunde spricht Autor von einer allmählichen 
„Transformation“ dieses Cytoplasmas im Bindegewebe. Bei 3!/, Jahre alten Trans- 
plantaten ist die Mehrzahl der Samenkanälchen bindegewebig substituiert. Parallel 
diesem histologischen Prozeß geht die Abnahme des physiologischen Effektes der 
Transplantation, woraus zu schließen ist, daß er durch das Kanälchen- 
epithel und nicht die interstitielle Substanz bedingt ist. Kurze Zeit 
nach der Transplantation sind auch Wucherungsvorgänge (Mitosen) am Kanälchen- 
epithel zu beobachten, woran sich die Periode ihrer bindegewebigen Umwandlung an- 
schließt. Dieser Prozeß dauert höchstens 3—4 Jahre, womit auch die Dauer des klini- 
schen Effektes der Transplantation limitiert erscheint. Lemberger (Karlsbad).°° 


Terni, Tullio: Sulle modifieazioni istologiche prodotte nel timo dalla castrazione 
e dall’etä. (Über histologische Veränderungen der Thymus nach Kastration und 
im Alter.) (Istit. di istol.-embriol., univ., Padova.) Monitore zool. ital. Jg. 838, Nr.12, 
S. 300—308. 1927. 

Terni konnte zunächst in Übereinstimmung mit anderen Autoren bei kastrierten 
Hühnern eine wesentliche Gewichtszunahme der Thymus nachweisen. Von den histo- 
logischen Veränderungen der Thymus bei kastrierten Hühnern ist am auffallendsten 
eine starke Vermehrung und Vergrößerung der myoiden Zellen. Diese Zellen, die bei 
jungen Hühnern verhältnismäßig klein sind und fast ausschließlich in der Marksubstanz 
vorkommen, erscheinen bei gleich alten Kapaunen in ihrer Gesamtmenge, der Fläche 
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nach gemessen, etwa vervierfacht und ziemlich gleichmäßig über Rinden- und Mark- 
substanz verteilt. Die myoiden Zellen des Kapaunes erscheinen wie angeschwollen 
und haben im allgemeinen mehr rundliche oder flaschenförmige Gestalt. Die Streifung 
ist in den aufgetriebenen Zellen im allgemeinen undeutlich. Besitzt aber eine derartige 
Zelle einen faserförmigen Fortsatz, was häufig der Fall ist, so erscheint in diesem die 
Querstreifung stets deutlich ausgeprägt. Außer dieser Vermehrung des myoiden An- 
teiles zeigt die Thymus des Kapaunes ein Bild, das auf vermehrte Drüsentätigkeit 
schließen läßt: Reichliche Blutgefäßversorgung und sehr zahlreiche Stränge und Nester 
von Epithelzellen, in denen Hohlräume auftreten, die an Drüsenlichtungen erinnern. 
In diesen Hohlräumen gehen Epithelzellen und weiße Blutkörperchen zugrunde, deren 
Zerfallsmassen wahrscheinlich resorbiert werden. Eine ähnliche Vermehrung des 
myoiden Anteiles wie nach Kastration läßt sich auch bei nicht kastrierten Hühnern 
im höheren Alter nachweisen. Verf. schließt aus diesen Erscheinungen, daß den myoiden 
Zellen eine wesentliche biologische Bedeutung zukommen muß, um so mehr, als ihm 
der Nachweis eines Zusammenhanges dieser Zellen mit Nervenapparaten gelungen ist, 
worüber an anderer Stelle berichtet werden soll. v. Schumacher (Innsbruck). 


Nikolajew, N. A.: Zur Frage der Implantation von Nerven in Muskeln (Nerven- 
überpflanzung auf Kehlkopfmuskeln). Experimentaluntersuchung. (Laborat. d. Ohren-, 
Nasen- u. Halsklın., Univ. Saratov.) Monatsschr. f. Ohrenheilk. u. Laryngo-Rhinol. 
Jg. 61, H.8, 8. 9233—937 u. H.9, S. 1005—1031. 1927. 

Nach eingehender Schilderung der Behandlungsmethoden und der einschlägigen 
Literatur geht Verf. auf seine eigenen Versuche ein, die er an 25 Hunden vornahm. 
Es wurde zunächst der N. recurrens ein- oder doppelseitig in einer Ausdehnung von 
etwa 2—3 cm excidiert und dann nach etwa 3 Wochen bis 4 Monaten andere Nerven- 
enden in den gelähmten Musc. thyreo-arytaenoideus sup. oder inf. eingenäht. Es war 
dies entweder der Ram. ext. accessorii oder der Ram. descend. hypoglossi. Die ein- 
gepflanzten Nervenenden heilten in einer großen Zahl von Fällen ein und traten mit 
dem gelähmten Muskel unter Vermittelung von Nervenendapparaten in funktionelle 
Verbindung. Die vollständige Neurotisation erfolgte in ca. 3—4 Monaten. Die Resul- 
tate wurden histologisch bestätigt. Die Kontraktion der neurotisierten Muskeln bei 
faradischer Reizung ist normal. Histologische sowie technische Einzelheiten der Opera- 
tion usw. sind im Original der Arbeit nachzulesen. Wodak (Prag)., 


Cameron, 6. R.: Regeneration of the panereas. (Regeneration des Pankreas.) 
(Walter a. Elıza Hall inst., Melbourne.) Journ. of pathol. a. bacteriol. Bd. 30, Nr. 4, 
S. 713—728. 1927. 

Die Arbeit behandelt Beobachtungen der Pankreasregeneration beim Meer- 
schweinchen nach Entfernung eines Teiles des Organs und folgenden Injektionen von 
Insulin und Pituitrin. I. Gruppe: Partiell pankreatektomierte Tiere mit normalen 
Kontrolltieren. II. Gruppe: Partiell pankreatektomierte und dann mit Insulin behan- 
delte Tiere, normale Kontrolltiere mit gleicher Insulindosis behandelt. III. Gruppe: 
Partiell pankreatektomierte und in der Folge mit Pituitrin behandelte Tiere. Normale 
Kontrolltiere, mit gleicher Dosis Pituitrin behandelt. Schilderung der Operations- 
technik und Injektionsmethoden. Die Ergebnisse der Versuche zeigen bei der teilweisen 
Entfernung des Pankreas am Meerschweinchen eine Regeneration des drüsigen Anteils 
und der Inseln. Insulin und Pituitrin hindern die Regeneration und verur- 
sachen eine Hypertrophie des Pankreas. Pituitrin allein bewirkt eine 
relative Zunahme der Inseln. Jahn (Hamburg-Eppendorf)., 

Landauer, Walter: Untersuchungen über Chondrodystrophie. 1. Allgemeine Er- 
scheinungen und Skelett chondrodystrophischer Hühnerembryonen. (Storrs agricult. 
exp. stat., Storrs.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilhelm Roux’ Arch. f. Entwicklungs- 
mech. d. Organismen Bd. 110, H.2, 8. 195-278. 1927. 


Unter 4000 während der Bebrütung gestorbenen Hühnerembryonen fand der Verf. 
39 (8—23 [!] Bruttage alt), die kurze, verbogene, oft geknickte Beine (besonders Tibien), 
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verkürzte Schädelbasis, nach vorn verlagertes Schädeldach und über den Unterkiefer herunter- 
gebogenen Oberkiefer zeigten. Kein so verändertes Hühnchen war lebend ausgeschlüpft; 
die meisten starben in den letzten Tagen der Entwicklung. Das Beinskelett solcher Tiere 
zeigt die für die Chondrodystrophie der Säugetiere bezeichnenden Auftreibungen des weichen, 
gefäßreichen Epiphysenknorpels. Die Knorpelmatrix ist mangelhaft oder auch hypertrophisch 
entwickelt; die Organisation ist, besonders im Bereich des Reihenknorpels, gestört. Auch 
der viel besprochene „Perioststreifen‘ der Epiphysen ist, aber erst gegen Anfang der dritten 
Woche, zu finden. Die Verknöcherung der kurzen, dicken Diaphysen erfolgt übernormal 
stark vom verdickten Perichondrium aus; die enchondrale Verknöcherung ist gehemmt. Die 
abnorme Schädelform ist durch vorzeitige Verknöcherung der Spheno-oceipital- und der 
Intersphenoidalverbindung bedingt; außerdem steht das Basioccipitale steil gegen das Basi- 
sphenoid. Wirbel, Becken, Rippen (kein Rosenkranz) sind z. T. gröber und früher als normal 
verknöchert. Möglich ist, daß die vorzeitige Verknöcherung des Foramen magnum und 
auch des Wirbelkanals durch Beengung des Zentralnervensystems Todesursache wird. Die 
Flügel sind bei früh gestorbenen Embryonen ebenfalls erkrankt — auffallenderweise aber 
bei denen, die die letzten Tage der Entwicklung erleben, normal. Robert Wetzel (Würzburg). 


Hadley, Frederick B.: Congenital epithelial defeets of ealves. Epitheliogenesis 
imperfeeta neonatorum bovis. A recessive brought to light by inbreeding. (Ange- 
borene Hautdefekte bei Kälbern. Epitheliogenesis imperfecta neonatorum bovis. Ein 
recessiver Faktor, der durch Inzucht ans Licht kam.) (Dep. of veterin. science, unww. 
of Wisconsin, Madison.) Journ. of heredity Bd. 18, Nr. 11, S. 487—495. 1927. 


Vor 15 Jahren wurde in der Universitäts-Herde von Wisconsin der erste Fall obiger Er- 
krankung beobachtet; seitdem sind 50 gleiche Fälle bekannt geworden, alle bei Holstein- 
Friesians, alle im Staate Wisconsin. Bei ihnen war die Haut an den Knien, Sprunggelenken, 
Schnauze, Nase, Zunge, dem harten Gaumen und den Backen defekt, eine oder mehrere 
Klauen mangelhaft entwickelt, die Ohren durch Einrollen,und Zusammenwachsen der Ränder 
deformiert. Solche Kälber starben regelmäßig nach einigen Tagen. Es konnte einwandfrei 
festgestellt werden, daß weder Mangel an Mineralstoffen im Futter noch irgend eine Infektion 
noch Störungen in der Entwicklung einer innersezernierenden Drüse vorlagen. Sehr eingehende 
genealogische Untersuchungen, die sich bis Holland erstreckten und dort mit Hilfe von Plank- 
Utrecht unternommen wurden, ergaben, daß der Defekt fast ausschließlich auftrat. wenn 
beide Eltern sich auf zwei bestimmte Ahnen zurückführen ließen. In den wenigen Fällen, 
wo dies bei Kühen unbekannter Abstammung nicht möglich war, ist auch das Gegenteil wenig- 
stens nicht erwiesen. Verf. kann daher mit Recht behaupten, daß es sich um einen recessiven 
Faktor handelt. Die Umstände, unter denen er bekannt wurde (Inzucht), weisen darauf hin, 
wie schwierig es ist, einen solchen recessiven Faktor, der übrigens nach Ansicht des Verf. zuerst 
als Mutation aufgetreten sein wird, auszumerzen und daß es dazu verständnisvoller Aufmerk- 
samkeit der Züchter bedarf. von Patow (Hannover). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


De Finetti, B.: Conservazione e diffusione dei earatteri mendeliani. I. Caso panmittieo. 
(Die Bewahrung und Eliminierung der mendelnden Merkmale. I. Panmixie.) Atti d. 
reale accad. naz. dei Lincei, rendiconti, Ser. 6, Bd. 5, H. 11, 8. 913—921. 1927. 

Die relativen Häufigkeiten der drei bei einem Gen auftretenden mendelschen 
Kategorien lassen sich durch die drei Längen der von einem Punkt innerhalb eines 
gleichschenkligen Dreiecks von der Höhe 1 auf die Seiten gezogenen Senkrechten dar- 
stellen. Bei den drei Eckpunkten ist nur eine, bei den Mittelpunkten der Seiten sind 
zwei Kategorien vorhanden, der Schwerpunkt entspricht der üblichen Verteilung 
1:2:1. Bei Panmixie und gleicher Fruchtbarkeit sämtlicher Verbindungen geben die 
Inhalte der sechs aus Parallelen zu den Seiten durch den repräsentierenden Punkt 
entstehenden Figuren jeweils die relativen Zahlen der aus solchen Verbindungen 
stammenden Individuen. Einige früher für Panmixie, Fehlen von Selektion und gleiche 
Fruchtbarkeit aller Verbindungen abgeleitete Resultate: Die Differenz zwischen den 
Prozentzahlen der beiden Homozygoten bleibt konstant. Ebenso der Prozentsatz 
der Homozygoten plus die Hälfte der Heterozygoten. Die Entwicklung ist irreversibel 
und strebt nach einem stationären Zustand, in welchem der Prozentsatz der Hetero- 
zygoten das doppelte geometrische Mittel aus den Homozygoten ist. Alle möglichen 
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stationären Zustände sind durch Punkte auf einer Parabel gegeben, welche durch die 
beiden Basispunkte und den Schwerpunkt der Dreiecke geht. Die Entwicklung besteht 
darin, daß ein beliebiger Ausgangspunkt sich demjenigen auf der Parabel liegenden 
Punkt nähert, welcher durch eine zur Höhe parallele Gerade erreicht wird. Gumbel. 


Asseyeva, T.: Bud mutations in the potato and their chimerieal nature. (Knospen- 
mutationen bei der Kartoffel und ihre chimäre Natur.) (Sect. of genetics, unst. of 
applied botany, Detskoe Selo, U. 8. 8. R.) Journ. of genetics Bd. 19, Nr.1, 8.1 bis 
26. 1927. 

1920 war eine Kartoffelmutation beobachtet worden, die sich durch sehr starke 
Buchtung der Blattspreiten und bis an die Basis der Staubfäden geschlitzte Korolle 
auszeichnet. Die Knollen waren der ursprünglichen Sorte gleich. 6 Jahre hindurch 
wurde die Mutation vegetativ vermehrt; sie blieb konstant. Von Zeit zu Zeit traten 
Pflanzen auf, die an einem Blatt ein oder zwei normale, nicht gebuchtete Fiederblättchen 
hatten, oder die eine Blatthälfte hatte lauter gebuchtete, die andere Hälfte lauter 
normale Blättchen. Es gelang aber nicht, durch Selektion Stämme zu erhalten, die 
von der Mutation abwichen. Dies Verhalten führte zu der Vermutung, daß es sich 
um eine natürliche Chimärenbildung handle derart, daß der Mutationsvorgang, der 
die neue Form hervorbrachte, nur die äußeren Schichten des Vegetationspunktes er- 
griffen hätte. Zur Prüfung dieser Annahme wurden an 20 Knollen alle Augen aus- 
geschnitten in der Erwartung, daß sich aus den tieferen, vermutlich normalen Gewebe- 
schichten neue, normale Knospen bilden werden. Dies traf zu. Derselbe Versuch 
glückte bei einer anderen Kartoffelmutation, bei der der Mutant sich durch unbehaarte 
Blätter von der behaarten Ursprungssorte unterscheidet. Durch die gleiche Versuchs- 
weise wurde bei einigen anderen Mutationen, die sich auf die Knollenfarbe (meist 
Fleckung) bezogen, die ursprüngliche Sorte wieder hervorgebracht und damit die chi- 
märe Natur der Mutationen wahrscheinlich gemacht. Anatomische Untersuchungen 
werden in Aussicht gestellt. Die Annahme der chimären Natur der Mutationen wurde 
durch Ergebnisse von Sämlingszuchten erhärtet. In keinem Falle wurden die Eigen- 
schaften der Mutanten auf ihre geschlechtliche Nachkommenschaft vererbt; dieselbe 
verhielt sich vielmehr stets wie die ursprüngliche Sorte. Es wird vermutet, daß Knospen- 
mutationen der Kartoffel und möglicherweise auch von anderen Pflanzen in der Regel 
chimären Charakter haben. Sartorvus (Mußbach, Pfalz). 


Ramiah, K.: Artifieial hybridization in riee. (Künstliche Hybridisation bei 
Reis.) Agricult. journ. of India Bd. 22, Nr. 1, S. 17—22. 1927. 


Durch künstliche Hybridisation soll die Ernte verbessert werden. In verschiedenen 
Reisgegenden sind verschiedene Methoden zur künstlichen Hybridisation ausgearbeitet 
worden, so die Methode der Philippinen, die Bengal- und die Bombay-Methode. Bei 
der bisher in Coimbatore üblichen Methode wurden die Glumä 2 Stunden vor dem 
normalen Aufblühen mit einer Pinzette geöffnet, dann die Antheren mit den Filamenten 
entfernt und die kastrierten Ährchen in Musselinbeutelchen eingehüllt, bis der Pollen 
des anderen Elters reif war. Die bestäubten Ährchen wurden früher in Tuchbeutelchen 
eingehüllt. Da jedoch dadurch der Kornansatz beeinträchtigt wurde, ist das aufgegeben. 
Mit dieser Methode konnten 30—40 Ährchen an einem Tage in 4-5 Stunden bestäubt 
werden. Auf Grund von Beobachtungen über die Blühphysiologie konnte die Methode 
vereinfacht werden. Zum Öffnen aller Blütchen einer Ähre sind nach Sorten variierend 
5—T Tage notwendig. Die Hauptblüte fällt auf den 2.—3. Tag. Aufblühzeit ist etwa 
9 Uhr morgens bis Mittag, mit intensivster Blüte gegen 10 Uhr. Die Aufblühzeit hängt 
von einer für die Reiskultursorten bestimmten, gegenüber den wilden Reistypen ver- 
schiedenen Temperatur ab. Hüllt man die Blüte in farbige Beutel, dann kann die 
Blühtemperatur früher erreicht werden, am schnellsten mit schwarzen und braunen 
Beuteln, wobei die Antheren aus der Blüte heraustreten, ohne zu stäuben, so daß die 
Kastrierarbeit wesentlich erleichtert wird. Gleisberg (Pillnitz). 
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Blaringhem, L.: Sur P’heredit& du sexe chez les hybrides d’eillets et sp&eialment chez 
Dianthus barbatus L. x Dianthus Caryophylius L. (Über Geschlechtsvererbung bei 
Nelkenhybriden, insbesondere bei Dianthus barbatus L. x Dianthus Caryophyllus L.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 185, Nr. 22, 8. 1208 bis 
1210. 1927. 

In den Ostpyrenäen (2000 m Höhe) wurden in einem Bestand von mehr als 350 
zwittrigen Pflanzen von Dianthus barbatus vier vollkommen weibliche gefunden. 
Zwei von diesen konnten mit verschiedenen anderen Dianthus-Arten gekreuzt werden. 
Sämtliche Nachkommen erwiesen sich als weiblich. Bei der geringen Zahl von Bastard- 
samen und ihrer schwachen Keimfähigkeit hält es Verf. für möglich, daß die Weibchen 
liefernden Samen sich durch bessere Konstitution oder größere Widerstandskraft aus- 
zeichnen. F. Laibach (Frankfurt a. M.). 

Yong, Ling: Sur Pexistence d’,,hybrides imparfaits“ entre thalles de la m&äme 
espdee de mucorindes. (Über das Vorkommen „unvollständiger Hybriden“ zwischen 
Thalli derselben Art bei Mucorineen.) Bull. de la Soc. Botan. de France Bd. 74, 
Nr. 7/8, 8. 727—729. 1927. 

Unvollständige Zygotenbildung ohne Verschmelzung der Gametangien kennt man 
bei Kreuzung des + Stammes einer mit dem — Stamm einer anderen heterothallischen 
Art sowie bei Kreuzung einer homothallischen mit einer heterothallischen Art. Verf. 
isolierte von Mucor hiemalis zwei verschiedene Rassen. Während & mit # und &’ mit ß’ 
reichlich normale Zyosporen bildet, kommt die Zygotenbildung zwischen & und ß’ 
oder zwischen &’ und ß über die Abgliederung der Gametangien nicht hinaus, eine 
Verschmelzung derselben findet nicht statt. Da sich die Rassen morphologisch nicht 
unterscheiden, sind hier unvollständige Hybriden innerhalb einer Art nachgewiesen. 

H. @. Mäckel, (Berlin). 

Gowen, John W.: Milk seeretion as influenced by inheritance. (Der Einfluß der 
Vererbung auf die Milchleistung.) (Dep. of animal pathol., Rockefeller inst. f. med. 
research, Princeton.) Quart. review of biol. Bd. 2, Nr. 4, 8. 516-531. 1927. 

Verf. hat sich als Mitarbeiter Pearls und später als dessen Nachfolger an der 
Maine Agric. Station lange Jahre mit der Milchleistung des Rindes beschäftigt. Seine 
zahlreichen Arbeiten, die zum größten Teil auf statistischer Verarbeitung von Herdbuch- 
material, zu einem kleineren auf Kreuzungsversuchen fußten, haben uns wertvolle 
Aufklärung über das allgemeine Verhalten nichterblicher Einflüsse, wie Alter, Kalbe- 
zeit u.a. m. gebracht. Über den Erbgang der die Milch- und die Fettleistung be- 
dingenden Erbfaktoren haben sie fast nichts ergeben. Sie konnten dies auch nicht, 
da sie durchweg auf dem Durchschnitt großer Zahlen aufgebaut waren. Hierin liegt 
m..E. der Hauptfehler von Gowens Arbeitsweise. Sie kann wohl allgemeine Gesetz- 
mäßigkeiten zutage fördern, diese treffen aber für den Einzelfall fast nie zu. Auf diesen, 
auf die individuelle Betrachtung und die Gegenüberstellung des einzelnen Nach- 
kommen und seiner beiden Eltern kommt es aber einzig und allein an, wenn man 
den Erbgang einer noch dazu allem Anschein nach so kompliziert bedingten Eigen- 
schaft klären will. — G. hat die Ergebnisse seiner Studien wiederholt zusammen- 
gefaßt, am ausführlichsten in seinem Werk „Milk Secretion“ (1924). In der vorliegenden 
kurzen Studie bringt er im Grunde auch nichts anderes. Es mag daher genügen, aus 
seiner Zusammenfassung die Hauptpunkte hier zu streifen. — Er versucht, das In- 
einandergreifen bekannter biologischer Faktoren, die zur Milchproduktion führen, 
zu schildern. Milch ist das Produkt eines lebhaften Stoffwechsels im Euter. Einige 
der Rohstoffe für ihre Entstehung sind anscheinend Dextrose, Phosphatide und Amino- 
säuren; die Dextrose wird in Milchzucker, die Phosphatide werden in Fett und die 
Aminosäuren in Eiweiß umgewandelt. Die Einzeltiere unterscheiden sich sehr in der 
Fähigkeit, diese Produkte zusammenzustellen, daraus eine gewisse Milchmenge zu 
bilden und die Konzentration der verschiedenen Milchbestandteile zu regulieren. 
Bei der Suche nach den Ursachen dieser Verschiedenheiten stellt sich die Vererbung 


218 


im weitesten Sinne als Hauptursache heraus. So entspricht die relative Milchmenge 
oder die Konzentration der festen Bestandteile der Milch einer gegebenen Kuh im Ver- 
gleich zu anderen Kühen im hohen Grade der der Eltern oder Großeltern. Bei Hol- 
stein-Friesians will G. vollkommene Unabhängigkeit der Milchmenge vom Fettgehalt 
festgestellt haben. Endlich ergeben seine Untersuchungen, daß zwischen einer Kuh 
und ihren Verwandten in bezug auf ihre Milchleistung usw. derartige Korrelationen 
bestehen, wie man sie bei allgemeiner Mendelscher Vererbung, bei multiplen Faktoren 
und bei einer Durchschnittspopulation zu erwarten hat. — Die weiteren Ausführungen 
G.s haben nur für den Fachmann Interesse. Dieser wird auch aus der hier gebrachten 
Zusammenstellung der bisherigen Versuche des Verf. u.a. durch Kreuzung ver- 
schiedener Rassen und mit Hilfe der Statistik unter Verwendung der feinsten mathe- 
matischen Methoden der Frage auf den Grund zu kommen, Nutzen ziehen. Der prak- 
tisch negative Wert der G.schen Arbeitsweise für die Erforschung des Erbganges der 
Milchleistung usw. ist bereits oben gekennzeichnet. Das mußte geschehen, weil seine 
Schlußfolgerungen leider bereits, noch dazu manchmal in mißverständlicher oder 
mißverstandener Form, in der Tierzuchtliteratur Aufnahme gefunden haben. 
von Patow (Hannover). 

Burks, Barbara Stoddard: Foster parent-foster child comparisons as evidence upon 
the nature-nurture problem. (Vergleiche zwischen Pflegeeltern und Pflegekind als 
Beweismittel für das Problem Erbanlage und Umwelt.) (Dep. of psychol., Stanford 
univ., Stanford University.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. S. A.) Bd. 13, 
Nr. 12, 8. 846—848. 1927. 

Bei 200 Adoptivkindern und ihren Pflegeeltern wurden Intelligenzprüfungen vor- 
genommen, ebenso zur Kontrolle bei 100 Ehepaaren mit ihren eigenen Kindern. Die 
Korrelation zwischen den Intelligenzquotienten der Kinder und den Pflegeeltern beträgt 
für den Pflegevater 0,09 (für den Vater bei der Kontrolluntersuchung 0,55) und für die 
Pflegemutter 0,23 (für die Mutter bei der Kontrolluntersuchung 0,57). Der Beitrag 
des Milieus zur Intelligenz wird auf etwa 17% geschätzt. O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Andres, H.: Beobachtungen an Buxbaumia aphylla L. II. Hedwigia Bd. 67, 
H. 4/5, 8. 237—245. 1927. 

Als Beispiele für die starke Variabilität von Buxbaumia aphylla werden ver- 
schiedene Bildungsabweichungen angeführt, wie Frostformen und Verwachsungen von 
Sporogonen — sog. Synkarpien, bei denen Verf. drei Grade unterscheidet —, ferner 
mannigfaltige Deckelformen und Verschiedenheiten in der Färbung. Zur Ergänzung 
einige neuere Fundorte aus der Flora West-Deutschlands.. Bergdolt (München). 

Andrejev, V.: Homologe Reihen verschiedener Eichenformen. Trudy po prikladnoj 
botanike, genetike, i selekcii Bd. 18, Nr. 2, 8. 371-452 u. dtsch. Zusammenfassung 
8.453. 1928. (Russisch.) 

Verf. untersucht die Formengestaltung der 3 in Rußland einheimischen Eichen 
(Quereus robur L., Qu. sessilis Ehrh., Qu. lanuginosa Lam.) in bezug auf die Variabilität 
der wichtigeren Unterscheidungsmerkmale (Länge des Fruchtstieles, Behaarung, 
Lappung, Gestalt, Stielung, Größe und Farbe der Blätter, Form der Blattlappen, 
Gestalt der Kupula und der Eichel usw.) und findet, daß alle 3 Arten aus einer großen 
Zahl von Formen bestehen (auch die Gartenformen sind weitgehend berücksichtigt), 
die unter sich vielfach kreuzen. Bei jeder dieser 3 Arten treten dieselben Abänderungen 
und dieselben Merkmalskombinationen auf, so daß sie homologe Reihen (im Sinne 
Vaviloffs) darstellen. Eine große Tabelle stellt die entsprechenden Formen der 
3 Eichen nebeneinander, ohne allerdings die Ansicht des Verf. über ihre Entstehung 
(ob hybrid oder mutativ) erkennen zu lassen. Die Richtigkeit der Ergebnisse hängt 
natürlich sehr davon ab, ob die systematische Natur der Formen richtig gedeutet 
ist, was bekanntlich bei Quercus bisher noch fast unüberwindliche Schwierigkeiten 
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macht. So findet man z. B. Qu. brutia Ten. als kahle, gestieltfrüchtige Form von 
Qu. lanuginosa verzeichnet. Joh. Mattfeld. (Berlin-Dahlem). 

Gause, 6. F.: Zur Kenntnis der Variabilität der Wanderheuschrecke (Locusta 
‚migratoria L.). (Seminar f. Variationsstatistik, Zool. Museum, Univ. Moskau.) Zeitschr. 
f. angew. Entomol. Bd.13, H.2, 8. 247—266. 1927. 

Mit variationsstatistischen Methoden untersucht Verf. die durch Saison, Geschlecht 
und geographische Lage bedingte Variabilität bei der Heuschrecke, bei welcher drei 
Formen zu unterscheiden sind: in Schwärmen L. migratoria und migratoriodes und 
solitär L. danica. Letztere geht als sehr lebensfähige und plastische Form aus der 
Nachkommenschaft der ausgewanderten Schwärme hervor und spielt so eine bedeutende 
Rolle bei der Erweiterung des Verbreitungsgebietes der Art. Unter analogen Bedin- 
gungen an beständigen Vermehrungsherden geht sie wieder in migratoria oder migra- 
toriodes über. Als Merkmale für seine Messungen benutzt Verf.: Länge und Breite des 
Vorderrückens, Länge des Thorax, Länge der Schenkel der Springbeine, Länge der 
Flügeldecken und stellt für jedes Merkmal seine Variationsgrenzen, die arithmetischen 
Mittel mit den wahrscheinlichen Fehlern, die mittlere quadratische Abweichung und 
den Koeffizienten der Variation mit den wahrscheinlichen Fehlern fest. Die Ergebnisse 
sind in zahlreichen Tabellen und Kurven niedergelegt, aus denen Verf. ableitet, daß 
z. B. die absolute Größe der Heuschreckenweibchen sowohl von der Form migratoria 
wie auch danica nach Osten hin zu-, die der Männchen dagegen abnimmt. Das Auf- 
treten eines großen Prozentsatzes von Danicoiden unter den sich frühbeflügelnden 
Heuschrecken ist nicht (Plotnikow) ‚als eine Folge der Tendenz der Danicoiden zum 
frühen Ausschlüpfen, sondern als eine Erscheinung der Saisonvariabilität der Population 
anzusehen“. Der Umstand, daß in einer Reihe von Fällen die individuellen Verände- 
rungen nicht mit der Veränderung der Gruppen zusammenfielen, betont das Vorhanden- 
sein eines prinzipiellen Unterschieds zwischen den Veränderungen der Gruppen als 
Ganzes und den individuellen Veränderungen innerhalb der Gruppe. Janisch. 

@ Berblinger, Walther: Die innere Sekretion im Liehte der morphologischen For- 
sehung. (Form und Funktion.) (Jenaer akad. Reden. H.5.) Jena: Gustav Fischer 1928. 
30 8. RM. 1.80. 


Der Jenenser Pathologe bespricht in diesem Vortrag das Problem von ‚Form und 
Funktion“ an dem Beispiel der Lehre von der inneren Sekretion. Er gibt in allgemein ver- 
ständlicher Weise einen Überblick über die morphologischen Veränderungen der verschiedenen 
endokrinen Drüsen bei den verschiedenen innersekretorischen Erkrankungen und zeigt so, 
wie weit „eine auf die Feststellung der Form zunächst gerichtete, also morphologische For- 
schung auch heute noch für die Erkenntnis vom Wesen der Krankheiten und des Ablaufes 
der Krankheitserscheinungen von Bedeutung ist‘“. Franz. Th. Münzer (Prag). 

Rautmann, Hermann: Probleme der klinischen Variationsforschung. (Sportärztl. 
Untersuchungs- u. Beratungsstelle, Univ. Freiburg ı. Br.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., 


Abt. 2: Zeitschr. f. Konstitutionslehre Bd. 13, H. 4/5, S. 417—449. 1928. 
Konstitutionsforschung ist im Grunde genommen stets Variationsforschung. Bei der star- 
ken Variabilität aller Einzelmerkmale des Menschen ist eine Klärung ohne den Normbegriff 
unmöglich, wobeiunter normal daszu verstehen ist, ‚was bei Gesunden in der Regel vorkommt“. 
Die Abgrenzung des Normbereichs auf der Variationskurve kann mit Hilfe der durchschnitt- 
lichen Abweichung geschehen. An einer Reihe von Beispielen werden diese Fragen erörtert. 
Der Variationskoeffizient kann als Maß der Regulationsfestigkeit einer Eigenschaft dienen. 
Wir brauchen ferner die entwicklungsgeschichtliche Eigenschaftsanalyse, welche die Ent- 
stehung der durch die Variationsforschung festgestellten Tatsachen zu liefern vermag. 
Fetscher (Dresden). 
Rautmann, Hermann: Über die Bedeutung der Gaußschen Verteilungsfunktion für 
die klinische Variationsforsehung. (Sportärztl. Untersuchungs- u. Beratungsstelle, Univ. 
Freiburg i. Br.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. Konstitutionslehre Bd. 13, 


H. 4/5, 8. 450—476. 1928. 

Da infolge der großen Variantendichte in der Nähe des Ausgangswertes auch ein größerer 
Unterschied zwischen berechneter und beobachteter Variantenzahl noch keine erheblichen 
Verschiedenheiten des Grenzwertes bedingt, stimmen hier die Berechnungsverfahren bei ein- 
fachen arithmetischen und zweiseitig-logarithmischen Bestimmung gut überein. Abweichungen 


220 


ergeben sich aber bei größerer Entfernung vom Mittelwert. Bei Assymetrie der Kurven ist 
die Gaußsche Formel nicht ausreichend, sondern es bedarf noch eines den Grad der Assy- 
metrie kennzeichnenden Maßes. Dazu werden bestimmte der Fechnerschen Kollektiv- 
maßlehre entnommenen Werte vorgeschlagen. Fetscher (Dresden). 

Golergant, H.: Die Wachstumsverhältnisse der Schilddrüse im Schulalter, nach 
Halsumfang und Halsdurehmesser beurteilt. (Chir. Univ.-Klın., Bern.) Schweiz. med. 
Wochenschr. Jg. 57, Nr. 53, 8. 1257—1266. 1927. 

Es wurden an Schulkindermessungen folgende Fragen erörtert: Halsumfang und 
-durchmesser nach Alterskategorien, Mittelwert und Streuung, Vergleiche kropfreicher 
und kropfarmer Gegend, Vergleiche der Halswerte mit Längen- und Gewichtsent- 
wicklung. Es zeigte sich, daß die Halsmaße ein Urteil über die Schilddrüsenentwick- 
lung nicht zulassen, sondern nur gewisse allgemeine Anhaltspunkte abgeben. Die nor- 
male Schwankungsbreite ist so groß, daß aus dem Halsumfang allein ein Urteil nicht 
zu bilden ist, jedoch gibt der Vergleich der Werte bei derselben Person einen Maßstab 
für Veränderungen der Schilddrüse. Typische Geschlechtsunterschiede sind nicht nach- 
weisbar. Fetscher (Dresden). 

Deekner, Klaus: Über die Beziehungen zwischen Haar- und Augenfarbe und Kon- 
stitution. Versuch einer Analyse der rassenmäßigen Zusammensetzung der deutschen 
Studentenschaft. (Sportärztl. Untersuchungs- u. Beratungsstelle, Unw. Freiburg i. Br.) 
Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. Konstitutionslehre Bd. 13, H. 4/5, S. 602 
bis 618. 1928. 

Eine blondhaarige, blauäugige Gruppe unter den Freiburger Studenten (478 Fälle) 
zeigt, abgesehen von ihrer größeren durchschnittlichen Körperlänge, ihrem kleineren 
Kopfindex, größerem Brustumfang und etwas größerem Atemvolum sowie ihrer etwas 
größeren Variabilität dieser Eigenschaften einer dunkeläugigen und dunkelhaarigen 
Gruppe (263 Fälle) gegenüber eine sehr viel kleinere negative Korrelation zwischen 
Kopfindex und Körpergröße. Hiernach nimmt mit wachsender Körpergröße bei den 
untersuchten Studenten der Kopfindex sehr viel stärker ab in der Gruppe mit dunklen 
Haaren und dunklen Augen als in derjenigen mit blonden Haaren und blauen Augen. 
Im ganzen scheint sich die rassische Zusammensetzung der deutschen Studentenschaft 
nicht wesentlich von derjenigen des gesamten deutschen Volkes zu unterscheiden 
(Vergleichsmaterial Rekruten); der durchschnittlich höhere Wuchs der deutschen 
Studenten ist wohl zum größten Teil aus Einwirkungen der Umwelt zu erklären. 

K. Saller (Kiel). 


Der Organismus als Ganzes. 
Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 


Ramsdell, Susan Griffith: A note on anaphylaetie behavior in the paramoeeium. 
(Bemerkung über das anaphylaktische Verhalten von Paramaecium.) (State health dep. 
laborat., Austin, Texas.) Journ. of immunol. Bd. 14, Nr. 4, S. 197—199. 1997. 

Hinsichtlich der Reaktion der Zelle bei der Anaphylaxie ist bisher nur die 
Kontraktion der glatten Muskulatur bekannt. Verf. experimentierte mit Paramäcien, 
denen nach Vorbehandlung mit Eiweißantiserum und Übertragung in frische 
Ringerlösung Eiweiß zugesetzt wurde. Nach 5 Minuten begannen einige Individuen 
ruckartige Bewegungen mit schnellem Wechsel der Bewegungsrichtung auszuführen, 
dann wurden sie ruhiger und lagen schließlich unbeweglich, während die Wimpern in 
Tätigkeit blieben. Zu Beginn schien auch eine Schrumpfung und Verdunkelung des 
Protoplasmas einzutreten. Nach 30 Minuten war gewöhnlich der normale Zustand 
wiederhergestellt. Spuren von Bariumchlorid, das eine unspezifische Reizung auf die 
glatte Muskulatur ausübt, bewirkten bei Paramaecium dieselbe Erscheinung, wie oben 
geschildert, nur mit dem Unterschied, daß der Vorgang mit dem Tode der Zelle endete. 
Verf. hält die Reaktion von Paramaecium für analog der Kontraktion der 
glatten Muskelfaser und sieht in der ‚„‚contractilen Substanz‘ den Mechanismus der 
Reaktion. E. Reichenow (Hamburg). 
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Klotz, L. J.: Inhibition of enzymatie action as a possible faetor in the resistance 
of plants to disease. (Hemmung der Enzymwirkung als möglicher Faktor bei der Wider- 
standsfähigkeit von Pflanzen gegenüber Krankheiten.) (Coll. of agricult., univ. of 
California, Berkeley.) Science Bd. 66, Nr. 1721, 8. 631—632. 1927. 

Die verschieden große Empfänglichkeit selbst nahestehender Pflanzenarten gegen 
über Pilzschmarotzern könnte auf dem Vorhandensein oder Fehlen von Stoffen beruhen, 
die die Pilzenzyme lahmlegen. Daß solche Stoffe tatsächlich vorkommen, und daß 
auch Arten derselben Gattung sich durch ihren Besitz unterscheiden können, zeigt 
Verf. an Citrus aurantium und C. limonia, deren Rinde auf die Diastase und Invertase 
— nicht auch Urease — von Pythiacystis eitrophthora und Phomopsis californica 
sehr verschieden stark hemmend einwirkt, im Einklang mit der größeren Widerstands- 
fähigkeit von C. aurantium gegenüber den von diesen Pilzen hervorgerufenen Rinden- 
krankheiten. O. Arnbeck (Berlin). 

Parson, H. E.: Physiologie speeialization in Puceinia eoronata avenae. (Physio- 
logische Rassen bei Puccinia coronata Avenae.) (Uni. farm., St. Paul, Minnesota.) 
Phytopathology Bd. 17, Nr. 11, 8. 783—790. 1927. 

Im Jahre 1919 hatte Hoerner (Phytopathology 9, 309—314) auf Grund von Impf- 
versuchen bei 2 Hafersorten nachgewiesen, daß es von Puccinia coronata mehrere (er fand 4) 
Rassen gibt, die sich durch ihre Infektionsfähigkeit unterscheiden. Verf. wiederholte diese 
Versuche, indem er auf 27 Avenaarten und -sorten Kronenrost aus 15 verschiedenen Gegenden 
Nordamerikas (einschließlich Canadas) aufimpfte. Er fand dabei 4, vielleicht sogar 5 differente 
physiologische Rassen des Pilzes; der von ihnen bei 4 der 27 Avenasorten hervorgerufene 
Befall war so verschieden, daß Verf. daraus eine Bestimmungstabelle für diese 5 Kronenrost- 
rassen aufstellen konnte. Außerdem unterschieden sie sich, unabhängig von der Widerstands- 
fähigkeit bzw. Anfälligkeit der einzelnen Wirte, durch die Schnelligkeit, mit der sie Teleuto- 
sporen bildeten. Wie weit sie mit den von Hoerner gefundenen Puccinia coronata-Rassen 
übereinstimmen, wurde nicht experimentell festgestellt. Jedenfalls aber ist bei der Auslese 
gegen den Kronenrost widerstandsfähiger Hafersorten auf die verschiedenen physiologischen 
Formen des Pilzes besonders zu achten, wenn man nicht mit dem betreffenden Hafer in anderen 
Gegenden Mißerfolge haben will. S. Lange (Greifswald). 

Wellensiek, S. J.: The nature of resistance in Zea mays L. to Puceinia sorghi Schw. 
(Die Natur des Widerstandes der Maispflanze gegen Puceinia Sorghi Schw.) Phyto- 
pathology Bd. 17, Nr. 12, 8. 815—825. 1927. 


Während bei anfälligen Maissorten die Keimschläuche von Puccinia Shorghi, nach- 
dem sie durch die Spaltöffnungen in das Blatt eingedrungen sind, sich sofort lebhaft weiter- 
entwickeln, schwellen sie bei den widerstandsfähigen Sorten in der inneren Atemhöhle zu 
einem kugeligen Bläschen an. Erst nach einer Ruhe von zwei Tagen brechen aus diesem neue 
schwächliche Hyphen hervor, die langsam in das benachbarte Blattgewebe hineinwachsen. 
In beiden Wirten kommt es schließlich zur Ausbildung von Uredosporen. Während diese 
aber bei den anfälligen Sorten ebenso wie das Mycel reichlich wuchern, ohne daß man eine 
Schädigung des Blattgewebes beobachtet, werden bei den widerstandsfähigen Sorten nur 
wenige Sporen reif, gleichzeitig gehen der Pilz und die benachbarten Wirtszellen zugrunde. — 
Zur Erklärung des Vorganges stellt Verf. unter Ablehnung der Toxin-Antitoxintheorie die 
Hypothese auf, daß das Blattgewebe einen besonderen Nährstoff enthält, der chemotropisch 
auf den Pilz einwirkt und seine Weiterentwicklung ermöglicht. Bei den widerstandsfähigen 
Maissorten ist diese Substanz in so geringer Menge vorhanden, daß daraus nur ein Kümmer- 
wachstums des Mycels resultieren kann; bald, spätestens bei der Bildung der Uredosporen, 
wird der Nährstoff völlig aufgebraucht: der Pilz muß verhungern. Nach seinem Tode diffun- 
dieren aus ihm Exkrete heraus, die auch das umgebende Gewebe der Wirtspflanze zum Ab- 
sterben bringen. Die mehr oder weniger große Widerstandsfähigkeit der einzelnen Maissorten 
gegen den Rost ist nach Annahme des Verf.s also darauf zurückzuführen, daß der in Frage 
kommende Nährstoff im Blattgewebe in geringerer oder größerer Menge vorhanden ist. 

S. Lange (Greifswald). 

Pojarkow, E.: Die Darmimmunität bei Seidenwürmern. (Mittelasiat. Stat. f. Seiden- 
zucht, Taschkent.) Russkij fisiologiceskij Zurnal Bd. 10, H. 1/2, 8. 145—161. 1927. 


(Russisch.) 

Der Darm des Seidenwurmes enthält trotz seiner alkalischen Reaktion sehr wenig Bak- 
terien. Wenn man die Tiere mit Maulbeerblättern füttert, die mit Kulturen von bestimmten 
Bakterien, wie B. pyocyaneum, Staphylococcus aureus, bestrichen sind, so entwickeln sich 
anfänglieh die Bakterien im Darn,, später (etwa nach 10 St.) wird ihre Entwicklung gehemmt. 
Das Darmepithel sondert somit bestimmte bactericide Stoffe ab. J. ten Oate.°° 
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Weiß, Stefan: Über die Bedeutung des reticulo-endothelialen Apparates für die 
Biologie der roten Blutkörperchen. (I. med. Klin., Unw. Budapest.) Zeitschr. f. d. ges. 


exp. Med. Bd. 57, H. 3/4, 8. 404—408. 1927. 
Nach Ansicht Verf. wirkt die Milz durch ihren reticulo-endothelialen Apparat zerstörend 
und die osmotische Resistenz vermindernd auf die roten Blutkörperchen ein. Das zeigt sich 
bei Milzexstirpationen. Verf. erreichte bei Kaninchen durch Blockade des reticulo-endothelialen 
Apparates vermittelst Ferrum oxydatum sacharatum ebenfalls eine Verringerung der Zahl 
und eine Verminderung der Resistenz der roten Blutkörperchen. Letztere erklärt sich vielleicht 
auch in der Weise, daß unter dem Einfluß der Blockade mehr alte rote Blutkörperchen im 
Blutkreislauf verbleiben, die an sich eine geringere Resistenz gegen Kochsalz besitzen. Krauspe., 


Petränyi, Gyözö: Über die biochemischen Zusammenhänge zwischen Körperzustand, 
Ernährung und Resistenz der roten Blutzellen. (Pharmakol. Inst., Univ. Budapest.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 186, H. 5/6, S. 419—435. 1927. 

Zwischen Körperzustand und Verhalten der Blutzellenresistenz besteht eine 
Korrelation derart, daß auf Abmagerung eine Resistenzsteigerung, auf Gewichts- 
zunahme eine Resistenzverminderung erfolgt. Die Nahrungsaufnahme steigert eben- 
falls die Resistenz, und zwar entfalten Eiweißstoffe und Eiweißfettstoffe die größte 
Wirkung. Die Resistenzerhöhung tritt nach der Vorstellung des Verf. durch die zum 
Zwecke des Weitertransportes in die Blutbahn aufgenommenen Nahrungsstoffe ein; 
sie tritt also auf sowohl nach Nahrungsaufnahme als auch dann, wenn bei ungenügender 
Nahrungsaufnahme körpereigene Stoffe zur Befriedigung des Calorienverlustes im 
Blut transportiert werden. Ist der Calorienverlust ersetzt, so wird der etwaige Über- 
schuß an Nährstoffen aufgespeichert (Gewichtszunahme); in der Blutbahn stellt sich 
dann ein Ruhezustand ein, wobei die Resistenz der Zellen zum Ausgangspunkt zurück- 
kehrt. Zur Resistenzbestimmung wurde bei den an Hunden vorgenommenen Versuchen 
die (modifizierte) Hamburgersche Methode angewendet. Borger (München). °° 

Ponder, Erie: The kineties of the various haemolytie systems. (Die Kinetik ver- 


schiedenartiger hämolytischer Systeme.) Brit. med. journ. Nr. 3476, S. 295—298. 1927. 
Es wird als gesichert angenommen, daß die Erythrocyten eine bläschenartige Struktur 
haben mit einer Membran, die zum kleineren Teil aus Lipoiden, zum größeren aus einem 
Gemisch verschiedener Eiweißkörper besteht. Die erörterten Hämolysine reagieren mit dieser 
Membran. — Es wird eine Gleichung für die Reaktionsgeschwindigkeit in einem einfachen 
hämvlytischen System (Saponin) angegeben; da die einzelnen Erythrocyten verschieden 
resistent sind, bedarf man stets noch einer 2. Gleichung, die die relative Anzahl dieser ver- 
schiedenartigen Erythrocytengruppen errechnen läßt. Beide Gleichungen ermöglichen eine 
mit der Beobachtung übereinstimmende Beschreibung des Hämolysevorganges. — Andere 
Haemolytica (Cholate, Seifen) folgen nur innerhalb kleiner Konzentrationsbereiche diesen 
Gleichungen. Enthält ein solches System Serum, so binden dessen Eiweißkörper die hämo- 
Iytischen Substanzen und hemmen dadurch die Lyse. So erklärt es sich, daß Erythrocyten + 
Serum + Lysin-Gemische sich sehr verschieden verhalten, je nachdem, ob den Zellen erst 
Serum zugemischt wird und dann Lysin oder umgekehrt. Ein interessantes Analogon hierzu 
sind die Hämolyseversuche von Brown und Mackie mit Triphenylmethanfarbstoffen, ins- 
besonders Brillantgrün. Dieses bewirkt in hohen, an sich nichthämolytischen Verdünnungen 
(1::50000) eine ‚„‚Sensibilisierung‘‘ der Erythrocyten, die dann bei Zusatz von etwas Normal- 
serum sich lösen. Auch hier bewirkt Farbzusatz nach dem Serumzusatz keine Lyse. Es 
ist anzunehmen, daß die Erythrocyten-Eiweißkörper den Farbstoff ganz lose binden, daß bei 
Serumzusatz diese Bindung sich löst und ein Lysin gebildet wird durch Kupplung des Farb- 
stoffs an Serumeiweiß. Die Natriumtaurocholat-Hämolyse scheint nach gleichem Schema 
zu verlaufen. — Wählt man als Hämolysin Kieselsäure + Komplement, so haben wir auch 
hier einen deutlichen Einfluß der Reihenfolge der zugeführten Substanzen auf die Hämolyse, 
besonders auf ihre Geschwindigkeit. Diese ist ferner abhängig von der Menge der beiden 
Komponenten des Lysins. erschuß einer der beiden über ein gewisses Optimum hemmt die 
Hämolyse, indem es dann (vermutlich) zur unspezifischen Adsorption des Lysins durch die 
nicht verbrauchte Kieselsäure (resp. die Komplementeiweißkörper) kommt. — Die—nur im 
Umriß geschilderten — Versuche sollen zeigen, daß die Phänomene der Hämolyse durch 
komplexe Systeme sich auf die Vorgänge der Wirkung einfacher Hämolysine zurückführen 
lassen, womit ein Weg zu ihrer Erklärung gangbar wird. H. Simmel (Jena).°° 


Bergel, S.: Zur Lymphoeytenfunktion. Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. 
Bd. 266, H.3, 8. 820-829. 1928. 


Die Lymphocyten enthalten ein fettspaltendes und kein eiweißspaltendes Ferment. 
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Sie stehen in biologischer Beziehung zum Fettstoffwechsel. In den Reaktions- 
produkten gerade derjenigen Krankheiten, deren Erreger nachgewiesenermaßen wesent- 
lich aus einem Fett bzw. lipoider Substanz bestehen, kommen starke Lymphocyten- 
ansammlungen vor (Tuberkulose und Syphilis). Bei der Fettverdauung spielen die 
Hauptrollen die Fermente der Lymphocyten. Die Färbbarkeit der Bakterien nach 
Gram ist an die Iymphoide Komponente gebunden. Diese verschwindet z. B., 
wenn man Tuberkelbacillen durch Trichloräthylen entfettet. Fritz Levy (Berlin). 


Hirseh, $.: Altern und Krankheit. Beiträge zu einer allgemeinen pathologischen 
Physiologie des höheren Lebensalters. Ergebn. d. inn. Med. u. Kinderheilk. Bd. 32, 
S. 215—266. 1927. 


In einer längeren Abhandlung weist Verf. darauf hin, daß das Altersproblem nicht 
nur morphologisch zu betrachten ist, sondern auch vom physiologischen Standpunkt 
aus angegangen werden muß. Von diesem Gesichtspunkte aus definiert der Verf. 
das Altern als eine Änderung der strukturellen und funktionellen Gesamtkonstitution, 
wobei es zur Umwandlung aus einer spezielleren Form in die mehr indifferente Form 
kommt. Für den Menschen ist es wichtig, diese Altersveränderungen in Beziehung 
zu setzen mit dem Auftreten von Krankheiten. Zunächst ist es allgemeine Auffassung, 
daß das physiologische Alter die Widerstandskraft gegenüber Krankheiten herabsetzt. 
An Hand von Statistiken zeigt Verf. nun, daß die Mehrzahl der Menschen ein Alter, 
bei dem von einer physiologischen Involution zu sprechen ist, gar nicht erreicht. Mißt 
man die Widerstandsfäbigkeit eines Individuums an der Widerstandskraft gegenüber 
Infekten, so erhält man nach den Statistiken des Verf. kein ungünstiges Bild für das 
Greisenalter, ja man kann sogar von einer erhöhten Widerstandskraft des Alters gegen- 
über Infekten reden. Als allgemeine Faktoren, die zu einer Erhöhung der Widerstands- 
kraft des Alters gegenüber Infekten führen, ist die veränderte Lebensweise mit der ge- 
ringeren Infektionsgefahr und eine erworbene Immunität zu nennen. Als lokaler Faktor 
wären die anatomischen Veränderungen der Gewebe an der Eintrittspforte der In- 
fektionen (Änderungen der Gefäßversorgung, Rückbildung des lymphatischen Ap- 
parates usw.) zu berücksichtigen. Es kann weiter die Verlaufsform der Erkrankung 
geändert sein, wie es Verf. an Hand der Hungerosteopathien mit ihren verschiedenen 
Krankheitsbildern in den verschiedenen Altersstufen auseinandersetzt. — Verf. be- 
spricht dann eingehend den Marasmus senilis. Dieser ist nicht die physiologische 
Involution, sondern stellt einen krankhaften Kräfteschwund dar, wie Verf. an einer 
Anzahl von Fällen dartut. Vor allem ist darauf zu achten, daß die Diagnose nicht zu 
häufig gestellt wird, um für die Beurteilung der Bedeutung dieser Zustände ein rich- 
tiges Bild zu erhalten. Zum Schluß geht Verf. noch auf sogen. Alterskrankheiten 
ein und bespricht von diesen besonders ausführlich die Arteriosklerose und den Krebs. 
Verf. weist auf die Bedeutung hin, die die Fragestellung nicht nur für die Wissen- 
schaft, sondern auch für die ärztlichen Praktiker hat. Schmidimann (Leipzig). 


Pearl, Raymond: The growth of populations. (Das Wachstum von Bevölkerungen.) 
(Inst. f. biol. research, Johns Hopkins univ., Baltimore.) Quart. review of biol. Bd. 2, 
Nr. 4, 8. 532—548. 1927. 

Für alle Lebensformen ist das Wachstumstempo abhängig von dem Verhältnis 
von Sterblichkeit zu Geburtlichkeit. Mit zunehmendem Alter einer Population nimmt 
ihr Wachstumstempo ab, wie sich im Experiment an Hefezellen zeigen läßt. Das 
gleiche Gesetz gilt für menschliche Bevölkerungsgruppen. Beobachtungen an Droso- 
phila erläutern den Vorgang. Einer Wachstumsperiode folgt eine Zeit des Stillstands 
der Zahl, dann kommt es zum Rückgang durch Überwiegen der Sterblichkeit. Es 
zeigt sich also, daß nach Überschreiten einer bestimmten Bevölkerungsdichte Rückgang 
der Geburtlichkeit und Überwiegen der Sterblichkeit eine Verminderung der Volkszahl 
verursacht. Fetscher (Dresden). 
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Legendre, J.: La lutte contre les moustiques par la eoneurrence larvaire entre 
zoophiles et androphiles. (Der Kampf gegen die Stechmücken durch die Konkurrenz 
der Larven zoophiler und androphiler Mücken.) Cpt. rend. hebdom. des seances de 
V’acad. des sciences Bd. 185, Nr. 25, S. 1520—1522. 1927. 

Verf. beschreibt seine Erfolge mit einer eigenartigen biologischen Bekämpfungsmethode, 
die er „entomoprophylaxie‘‘ nennt. Er überführte Mückeneier und -Jarven von einem Ort, 
wo Menschen nicht gestochen wurden (androphobe Mücken), an einen anderen, wo stech- 
lustige Mücken (androphile) zahlreich waren mit verhältnismäßig wenig Brutgelegenheiten. 
In dem Konkurrenzkampf der Larven der beiden Stämme behielten die androphoben die 
Oberhand, so daß der Ort frei von stechenden Mücken wurde. Nach 3 Jahren fand Verf. die 
vorhandenen Mücken frei von Menschenblut, nur in einem Hühnerstall war der Darm eines 
Teiles der Mücken mit Hühnerblut gefüllt. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 

Muir, F.: The evidence for hybrid vigour in inseets. (Der Beweis für die erhöhte 
biologische Wirksamkeit von Insektenkreuzungen.) (Hawaiian sugar planters exp. 
stat., Honolulu, T. H.) Nature Bd. 121, Nr. 3037, 8.56. 1928. 


Verf. wendet sich gegen die Anschauung von Tillyard, der in Neuseeland 3 amerikanische 
Stämme des Blutlausparasiten Aphelinus mali von verschiedener Herkunft kreuzte und die 
erhöhte Wirksamkeit bei der biologischen Bekämpfung auf diese Kreuzung zurückführte. 
Es ist weder der Beweis für die tatsächlich stattgefundene Kreuzung erbracht, da die Stämme 
nur einfach in gemeinsamen Behältern aufgezogen wurden, noch stimmen die Ansichten mit 
den Erfahrungen des Verf. in Hawai überein, der vielfach bei Nachkommen eines kleinen Stam- 
mes von Parasiten (von derselben Lokalität bezogen) große biologische Wirksamkeit fand. 
Die Beobachtungen Z. werden wahrscheinlich auf die günstigen Lebensbedingungen Neu- 
seelands für Aph. mali zurückzuführen sein. E.Janisch (Berlin-Dahlem). 

Müller, Karl: Beiträge zur Kenntnis des Kornkäfers Calandra granaria L. Zeitschr. 
f. angew. Entomol. Bd. 13, H.2, S. 313—374. 1927. 

Lebensweise, Schädlichkeit, Bekämpfung haben in der Literatur schon lange eine 
Rolle gespielt, nicht aber der innere Bau, dessen Kenntnis doch notwendiges Fundament 
einer rationellen Bekämpfung ist. Verf. hat (S. 317—337) die Organsysteme des Stoff- 
wechsels, Mundwerkzeuge und Darmtraktus nebst Drüsen, sowie der Fortpflanzung 
an einem reichlichen, selbst gezogenen, Material von Männchen, Weibchen und Larven 
untersucht, beschrieben und in 22 Textabbildungen dargestellt. Besondere Abschnitte 
behandeln Größe, Färbung, Form des Eies und Größe, Färbung, Körperbau von Larve 
und Puppe. — Der zweite, größere Teil beschäftigt sich mit der Biologie und der Be- 
kämpfung (8. 337—368). Die eigentliche Heimat des Kornkäfers sind, wie schon 
eingangs der Arbeit festgestellt, zweifelsohne die altweltlichen warmen Ursprungsländer 
des Getreidebaues. Jetzt Schädling in allen getreidebauenden Ländern, ist er in ge- 
mäßigtem Klima — Deutschland — doch nur in geschlossenen Räumen aufenthalts- 
und fortpflanzungsfähig. Die Fortpflanzungsfähigkeit im Freien, Vermehrung im ge- 
sackten Getreide, Kopulation, Eiablage, Entwicklungsstadien (Ei, Larve, Puppe, 
Jungkäfer), Einfluß der Temperatur, Lebensdauer und Widerstandsfähigkeit, Nahrung, 
Parasiten erfahren nach den bisherigen Forschungen und auf Grund eigener Befunde 
und Versuche ausführliche Behandlung. Hierzu die Abbildungen 23 und 24. Ein 
Schlußkapitel beschäftigt sich mit der Frage der Bekämpfung. — Das beigegebene 
Literaturverzeichnis führt 164 Arbeiten an. Kuhlgatz (Berlin). 


Kalandadze, L.: Über die Biologie des Museumskäfers Anthrenus verbasei L. und 
seine Bekämpfung. (Inst. f. Angew. Zool., Forstl. Versuchsanst., München.) Zeitschr. 
f. angew. Entomol. Bd. 13, H.2, 8. 301—311. 1927. 

Als Museums- oder Kabinettkäfer bezeichnet man die beiden weltweit verbreiteten 
Arten Anthrenus museorum L. und A. verbasci L. Der letztere ist gefährlicher und 
kommt auch am häufigsten vor. Außer seiner Schädlichkeit in Insekten-, Säugetier-, 
Vogel- und ähnlichen Naturaliensammlungen, ist auch sein Vorkommen in freier Natur 
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bemerkenswert. Von Käfer, Ei, Larvenständen und Puppe werden Gestalt und 
Lebensweise beschrieben. 

Bei normaler Ernährung und Zimmertemperatur vollendet der Käfer eine Generation 
im Jahr. Die Käfer erscheinen im März und April, sie fressen kaum und richten zumindest 
keinen Schaden an. Nach der Begattung hat das Weibchen am Hinterleib ein „Begattungs- 
zeichen“. Es legt bis zu 36 Eiern; diese springen bei Berührung leicht weg (Schutzvorrichtung). 
Zu ihrer Entwicklung benötigen die Eier trockene Luft, schon bei geringer Feuchtigkeit gehen 
sie zugrunde. Zur Eiablage werden die getrockneten Insekten, besonders ihre behaarten 
Stellen und versteckten Punkte des Körpers, bevorzugt. Die Larven schlüpfen einen Monat 
nach der Eiablage, also Mai bis Juni; sie beginnen sofort mit ihrem Schadfraß in und an 
getrockneten Insekten. Die Larven scheinen negativ phototropisch zu sein. 6 Larvenstadien 
wurden beobachtet, doch soll diese Zahl je nach Temperatur und Ernährung schwanken. 
Weichhäutige und frisch getötete Insekten werden beim Schadfraß der Larven bevorzugt. 
Die Larvenzeit dehnt sich bis zum Februar aus, dann erfolgt die Verpuppung innerhalb der 
letzten Larvenhaut. Die Puppen liegen am Boden der Kästen, niemals in den zerfressenen 
Insekten. 

Zur Vorbeugung gegen den Käferbefall eignet sich Naphthalin (in Kugeln), 
Globol und guter Kastenverschluß. Zur Vernichtung wurde (neben der Empfehlung 
von Schwefelkohlenstoff und Blausäure) ‚„Brutal“‘ und „Areginal‘“ im Versuch als 
wirksam gefunden. Zur Eiervernichtung käme u. U. Feuchtigkeit in Betracht. 

f Wille (Aschersleben). 

Arnhart, Ludwig: Österreichischer Lärchenhonigtau, Lärchenmanna und Lärehen- 
honig. Zeitschr. f. angew. Entomol. Bd. 12, H.3, 8. 457—472. 1927. 

Verf. berichtet über Auftreten des bislang nur aus der Schweiz bekannten 
Lärchenhonigtaus und seiner Derivate in verschiedenen Gebieten Österreichs. Der 
Honigtau wird von einer, wahrscheinlich weder mit Lachnus laricis Koch noch mit 
Lachnus laricis Walker synonymen Blattlaus abgeschieden, die Arnhart als L. 
muravensis neu beschreibt. Die Bienen fangen den noch flüssigen Honigtau auf und 
verarbeiten ihn zu einem grauen, schleimigen Honig, der innerhalb 2 Tagen weiß bis 
lichtbraun und so fest wird, daß er nur durch Schmelzen der Waben gewonnen werden 
kann. Der Geschmack des im oberen Murtale sehr beliebten Honigs ist süß und würzig. 
Die Lärchen honigen das ganze Jahr, aber nur um den 20. Juli wird der Honig in Massen 
eingetragen. Er bildetin der Gegend von Murau bei weitem die Haupttracht der Bienen, 
so daß die Imkerei mit ihm dort steht und fällt. In sehr heißen, trockenen Jahren (1919!) 
ist die Honigtauproduktion so stark, daß die Bienen die Ausscheidungen der Läuse 
nicht vollständig wegzuschaffen vermögen. Der Rest erstarrt dann zu Manna und er- 
leidet dabei auch chemische Wandlungen. Die Manna ist nach einer von Elser 
durchgeführten Analyse reicher an Eiweiß, an Invertzucker und Dextrin, dagegen ärmer 
an Rohrzucker als der Lärchenhonig. In beiden findet sich zu 5,6% die von Berthelot 
1859 als neue Zuckerart im Lärchenhonig entdeckte Melizitose. Blunck (Kitzeberg). 

Cohn, Reinhold: Bemerkung zu der Arbeit von Arnhart „Österreichischer Lärchen- 
honigtau, Lärehenmanna und Lärchenhonig“. (Inst. f. Biochem. u. Kolloidehem., Univ. 
Jerusalem.) Zeitschr. f. angew. Entomol. Bd. 13, H.2, 8. 378—379. 1927. 

Verf. bemängelt die Angaben Elsers (vgl. vorst. Ref.) über die Zusammensetzung des 
Lärchenhonigs und des Lärchenmannas als ungenügend begründet. Blunck (Kitzeberg). 

Cugunova, N.: Über die Biologie von Percarina maeotieca Kuzn. Russ. hydrobiol. 
Zeitschr. Bd. 6, Nr. 8/10, 8. 179—187 u. dtsch. Zusammenfassung $. 187—188. 1927, 
(Russisch.) 

Das Genus Percarina ist ein Tertiär-Relikt und bewohnt das Brackwassergebiet 
des Schwarzen Meeres, dort, wo es schon stark ausgesüßt ist; P.maeodica den Golf 
von Taganrog und die Nord- und Ostküste des Assowischen Meeres. Zum Laichgeschäft 
im Juni und Juli ziehen die Fische zu den stärkst ausgesüßten Teilen, dem Golfe von 
Taganrog. Die Jungen schlüpfen nach 2 Tagen (experimentell festgestellt) und treiben 
sich in Schwärmen, die früh- und spätgeschlüpfte Tiere enthalten, umher. Die Jung- 
fische zeigen ein rasches Wachstum und sind im Oktober bereits 32—45 mm lang. 
Schon nach 11/,—2 Monaten ist die mikroskopische Unterscheidung des Geschlechtes 
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möglich. Laichreif werden die Fische im 2. Jahr. Die Männchen gehen in der Mehrzahl 
im 2. Jahre, 72mm lang, ein, die Weibchen 105 mm lang im dritten. Außerhalb der 
Laichzeit zerstreuen sich die Schwärme längs der etwas salzreicheren Ostküste, werden 
aber nur selten in den westlicheren, salzigeren Teilen des Meeres gefunden. Die Brut 
nährt sich hauptsächlich von Nauplien und von Popella quernei, die Erwachsenen 
fressen je nach Jahreszeit und Aufenthaltsort: Popella, Cumaceen und Chirono- 
miden im Golfe von Taganrog oder Mysideen und Polychäten im Meere, daneben 
noch kleine Gobididen. Die Hauptfreßperiode ist der Meeraufenthalt; zur Laichzeit 
wird das Fressen eingestellt. Percarina hat nur einen indirekten wirtschaftlichen 
Wert als Futter für die Zander, deren Hauptnahrung neben Harengula und Gobius 
Percarina ist. Im übrigen ist der Fisch ein schädlicher Nahrungskonkurrent für 
Nutzfische und verdirbt außerdem die Massenfänge von Harengula, sobald er mit 
mehr als 15% in ihnen vertreten ist, weil er sie infolge seiner reichlichen Schleim- 
absonderung für das Einsalzen unbrauchbar macht. Scheuring (München). 

Gudger, E. W.: The nest and the nesting habits of the butterfish or gunnel, Pholis 
gunnellus. (Das Nest und die Brutgewohnheiten des „Butterfisches“, Pholis gun- 
nellus). (Dep. of ichthyol., Americ. Museum, New York.) Natural history Bd. 27, 
Nr. 1, 8. 65—71. 1927. 

Am Ostende der Insel Long Island wurde in einer toten, 11 cm langen Muschel ein kleiner 
aalartiger weiblicher Fisch gefunden, der darin um eine größere Menge von Eiern herum- 
geringelt lag. Es handelt sich um Pholis gunnellus, einen Fisch, der auch an den nordwest- 
europäischen Küsten, z. B. bei Helgoland, vorkommt. Seine Lebensgeschichte ist bereits 
durch Ehrenbaum 1904 genauer untersucht worden, der auch von seinen im Aquarium ge- 
machten Beobachtungen bemerkenswerte Bilder geliefert hat. Der Eierballen (bei dem von 
Gudger untersuchten Exemplar fast 700 Stück) wird nicht immer in Muscheln abgelegt; 
stehen aber solche zur Verfügung, so werden sie gern dazu benutzt. Es beteiligen sich dann 
beide Eltern an dem Schutze und der Verteidigung der Brut. Der hier besprochene Fund eines 


solchen Nestes in einer Muschel ist der erste von der amerikanischen Seite des Atlantik. 
E. Stechow (München). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Werth, E.: Floren-Elemente und Temperaturverteilung in Deutschland. Ber. d. 
dtsch. botan. Ges. Bd. 45, H. 10, 8. 638—643. 1928. 


Verf. unterscheidet 7 Florengruppen, die er einzeln in ihrer besonderen Abhängig- 


keit von den Temperaturverhältnissen, in ihren Durchschnittsmaxima und -minima 
(Juli- und Januarisothermen, in einem Fall mittlere Maitemperatur) einer Besprechung 
unterzieht. Für diese auf eine klimatische Gliederung Deutschlands hinzielende Auf- 
stellung hält Verf. die den Grundstock unserer Flora bildende Mitteleuropäische Floren- 
gruppe für wenig geeignet, da die Gesamtheit ihrer Areale Deutschland vollständig 
einschließt. H. Iven (Bonn-Poppelsdorf). 
Lesage, Pierre: Courbes de croissance et heredit6 du caraetere pr&coeit& & des lati- 


tudes tr&s differentes. (Wachstumskurven und Vererbung des Charakters „‚Frühreife“ 


unter verschiedener geographischer Breite.) Cpt. rend. hebdom. des sedances de l’acad. 
des sciences Bd. 185, Nr. 15, 8. 725—727. 1927. 

In Algier, Marseille, Rennes und Rothamsted wurden im Jahre 1927 4 Sorten 
‚von Lepidium sativum aufgezogen, deren eine von Pflanzen abstammte, welche in 
Rennes ständig im Freien gewachsen waren, während die 3 anderen die 1., 3. bzw. 
6. Freilandgeneration von Pflanzenstämmen darstellten, die längere Zeit (durch 9 
bis 16 Generationen hindurch) in Rennes unter Glas gezogen worden waren. Es zeigte 
sich, daß die vermehrte Wärme der südlichen Stationen durchweg eine Abkürzung 
der Vegetationszeit bedingte; ferner, daß bei den Pflanzen, deren Vorfahren unter 
Glas gezogen worden waren, die Frühreife bis in die 6. Freilandgeneration beibehalten 
wird, wenn auch die eigentliche Ursache für sie, der Aufenthalt unter Glas, wegfällt. 
(Über die Wachstumsgröße vgl. das Referat: P. Lesage, Precocit6 et rendement 


final.) Paul Filzer (Stuttgart). 


227 


‚Pojarkova, A. J.: Temperaturbedingungen der Keimung als bestimmender Faktor 
für Ährenbildung beim Wintergetreide. Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 45, H. 10, S. 627 
bis 637. 1928. 

Die Arbeit stellt eine Fortsetzung früherer Versuche von Maximov und der Verf. 
. dar, welche die Frage klären sollten, warum Wintergetreide, im Frühjahr gesät, keine 
Ähren mehr bildet. Ausschlaggebend ist die Temperatur während der Keimung. 
Herrschen bei der Aussaat des Wintergetreides tiefe Temperaturen (Herbst bis März), 
dann ist normale Ährenbildung zu beobachten, wird jedoch im späteren Frühjahr 
ausgesät, dann geht die Ährenbildung i immer mehr zurück zugunsten eines üppigeren 
vegetativen Wachstums. Diese im April 1924 abgebrochenen Versuche wurden im 
Frühjahr 1925 wiederaufgenommen, um auch die Verhältnisse während des späteren 
Frühjahres und in den ersten Sommermonaten zu berücksichtigen. — Zunächst kam 
in regelmäßigen Abständen Weizen zur Aussaat, und zwar stets bei Keimungstempera- 
turen von 2—3° und gleichzeitig bei 15—20°. Der bei höherer Temperatur gekeimte 
Weizen ergab dabei nur noch sehr spärliche Ährenbildung, bei Aussaat nach dem 
15. April trat überhaupt kaum noch Ährenbildung ein, die vegetative Entwicklung 
war dafür um so stärker. Der kalt gekeimte Weizen zeigte dagegen selbst bei Aussaat 
im Mai noch Ährenbildung. Vor allen Dingen zeigte dieser im Frühjahr kalt gekeimte 
Weizen ein bedeutend früheres Schossen und frühere Ährenbildung als der warm 
gekeimte Weizen. Auch der Prozentsatz der ährenbildenden Pflanzen war ein be- 
deutend höherer. Versuche mit Roggen zeigten dasselbe Bild. Hier wurde selbst bei 
kalter Aussaat im Juni noch Ährenbildung erzielt. — Die Ergebnisse der russischen 
Forscher haben somit zu einer vollen Bestätigung der älteren Versuche von Gassner 
geführt. (Im Zitat der Gassnerschen Arbeit findet sich ein Druckfehler. Es muß 
heißen: Jahresber. d. Vereinig. f. angew. Bot. 8, 1910 statt 1900.) J. Esdorn (Hamburg). 

Schoepfer, Eduard: Vergleichende Messungen des Wärmeschutzes von Sommer- 
und Winterfellen. (Inst. f. med. Physik, tierärztl. Hochsch., Wien.) Arch. f. wiss. u. 
prakt. Tierheilk. Bd. 56, H. 2, S. 194—203. 1927. 

Entsprechend den jahreszeitlichen Unterschieden der Luftwärme ändert sich die 
Beschaffenheit der Tierfelle. Die Haare des Winterfelles stehen dichter und sind 
länger. Die mit der Apparatur von Blakolmer ermittelten Werte ergeben gegenüber 
den Sommerfellen Unterschiede, die eine bedeutende Größe jedoch nicht erreichen: 
Bei dem Winterwärmeschutz der Tiere sind also noch andere Faktoren wirksam. 
Untersucht wurden die Felle von Hunden, Katzen, Pferden, Eichhörnchen, Feldhasen, 
Hirschen und Rehen. Die Arbeit ist mit umfangreichen Tabellen versehen. Die Methodik 
muß im Original nachgelesen werden. Gillert (Berlin-Lichterfelde). 

Kaburaki, Tokuni: Notes on the proteetive value of windbreaks. (Bemerkungen 
über die Schutzwirkung von Windbrechern.) Proc. of the imp. acad. Bd. 3, Nr. 8, 
8. 561—563. 1927. 

Auf Grund der Ergebnisse von anemometrischen Messungen und anderer Versuche 
werden die Windschutzwirkungen von Pflanzungen verfolgt, die von ihrer Form und 
ihrer Lage im Gelände abhängen. Relativ große windstille Räume können besonders 
durch niedrige, dicht gepflanzte und noch unterpflanzte Gürtel geschaffen werden. 
Die windstillen Gebiete der Leeseite besitzen immer eine die Höhe des Windbrechers 
mehrfach überschreitende Länge, doch nimmt dieses Verhältnis mit zunehmender 
Höhe des Windbrechers ab. Laubhölzer sind günstiger, da sie im Winter keine solchen 
Wirbel auf der Luvseite und keine so großen windstillen Räume auf der Leeseite er- 
zeugen. Firbas (Prag). 

Borchardt, W.: Hämatologische Befunde im Polarwinter und -sommer. (Inst. f. 
Schiffs- u. Tropenkrankh. u. physiol. Inst., Uni. Hamburg.) Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 218, H. 3/4, 8. 395—407. 1927. 

Verf. en. 1926/27 an Kindern und Erwachsenen auf den Lofoten (Svolvaer, 
68,14° nördl. Br.) die Hämoglobinwerte während der Dunkelzeit (Polarnacht) und der 
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Hellzeit (Polarsommer). Er fand durchschnittlich Herabsetzung während der Polar- 
nacht bei Kindern, seltener bei Erwachsenen. Der Vergleich wurde an Untersuchungen 
von Hamburger Schulkindern gezogen. Der Unterschied betrug durchschnittlich 
4 Sahlieinheiten. Es zeigte sich ferner, daß die Hämoglobinwerte um so niedriger 
liegen, je jünger die Versuchsperson ist, und daß der Höhepunkt des Hämoglobin- 
gehaltes mit 25 Jahren erreicht wird. Die „Polaranämie“ betraf vornehmlich Frauen. 
Der Färbeindex bei Kindern schwankte im Winter zwischen 0,53 und 1,00. Diese 
Werte besserten sich z. T. nach länger durchgeführter Eisenbehandlung im Sommer. 
Ultraviolettbestrahlung mit der Bachschen Höhensonne führte zu keiner dauernden 
Erhöhung des Blutfarbstoffgehaltes. Bei den Untersuchungen in Bodo, in den Bergen 
und in Küstenstädten Südnorwegens (Finse, 1222 m Seehöhe) lagen die durchschnitt- 
lichen Hämoglobinwerte nur wenig höher als in Svolvaer. Verf. sieht die Ursache 
hierfür darin, daß rasche Pigmentbildung eingetreten ist und die rachitisheilenden 
Strahlen einem anderen Strahlungsbereich des Ultravioletts angehören als die pigment- 
bildenden. Der Polarsommer zeigte in Svolvaer während des Juni den Hämoglobin- 
werten des Winters gegenüber nur eine schwache Erhöhung. Als Ursache ist der unter 
dem Einfluß der Wetterverhältnisse bestehende Mangel an anhaltender intensiver 
Sonnenstrahlung anzusprechen. Stärkeres Ansteigen stellte Verf. erst im Juli — bei 
größerer Sonnenhöhe und längerer Sonnenscheindauer — fest. ‚So explosionsartig 
wie die Sonnenwirkung auf das Pflanzenwachstum im Nordland, scheint auch hier 
die Wirkung auf Mensch und Tier zu sein.“ Der Hämoglobingehalt steht bei Frauen 
und Kindern im Polarland im Winter an der unteren Grenze der Norm und erreicht auf 
der Höhe des Sommers normale durchschnittliche Werte. @illert (Berlin-Lichterfelde). 

Campbell, J. Argyll: Note on some pathologieal changes in the tissues during 
attempted acelimatization to alterations of O,-pressure in the air. (Mitteilung über 
pathologische Veränderungen in den Geweben bei Anpassungsversuchen an veränderten 
Sauerstoffdruck der Luft.) (Nat. inst. f. med. research, Hampstead, London.) Brit. 
journ. of exp. pathol. Bd. 8, Nr. 5, 8. 347—351. 1927. 

Erniedrigter Sauerstoffdruck führt zu fettiger Degeneration des Herzens. Die Sektions- 
befunde zeigen dementsprechend alle Merkmale von Herzschwäche. Unter den Versuchstieren 
nehmen Katzen eine Sonderstellung ein, insofern als sie verminderten Sauerstoffdruck schlechter 
vertragen als Kaninchen, Ratten und Mäuse. Die Lungen weisen bei allen Tieren, besonders 
aber bei Katzen, gewisse charakteristische Veränderungen auf (Kollaps, Hyperämie und Ver- 
dickung der Alveolarsepten). (Vgl. diese Ber. 5, 203.) Güllert (Berlin-Lichterfelde). 

Hoequette, Helene: Influence du bord de la mer sur la structure des feuilles d’Atropis 
maritima. (Die Wirkung des Meeresstrandes auf die Blattstruktur von A. m.) (La- 
borat. de zool. med. et de mierogr., fac. de med., Lille.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 97, Nr. 36, S. 1711—1712. 1927. 

Mit Brunnenwasser bewässerte Kulturen von Atropis maritima in Lille zeigten 
im Blattbau (gegenüber den Verhältnissen am Meeresstrand, beobachtet an denselben 
Stöcken) schwächere Blätter, schwächere Cuticula, geringere Behaarung, mehr Spalt- 
öffnungen, wenig Sklerenchym, weniger wasserleitende Elemente und lockeres Assi- 
milationsgewebe. Da mit der Verpflanzung auch andere Faktoren geändert wurden, 
kann auf Grund dieser Versuche noch nicht entschieden werden, inwieweit diese Ver- 
änderungen auf das Fehlen des Salzes zurückgehen. Firbas (Prag). 

Dönhoff, Gustav: Untersuchungen über die Größe und die Bedeutung der Boden- 
atmung auf landwirtschaftlich kultivierten Flächen. Kühn-Arch. Bd. 15, $. 457 bis 
511. 1927. 


Die CO,-Messungen wurden mit dem Petterson-Sondenschen Analysenapparat, modifiziert 
nach Reinau, ausgeführt. Eine genaue Beschreibung desselben findet sich in der Boden- 
kunde von Stocklasa. Die Temperatur beeinflußt wesentlich die Bodenatmung; bei starker 
Bewölkung und kühler Witterung ist die Atmung gering, dagegen bei warmem, sonnigem 
Wetter, wenn die Pflanze stark assimiliert, ist die Atmung intensiv. Durch Beregnung kann 
desgleichen die Bodenatmung erhöht werden. In den verschiedenen Bodentiefen ist die Atmung 
nicht gleich, am intensivsten ist sie 10—15 cm unter der Oberfläche. Im Zusammenhang 
damit wird erwähnt, daß diese Schichten durch die Hackkultur am besten beeinflußt werden. 
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In tieferen Bodenschichten nimmt der natürliche CO,-Gehalt stark zu, so daß die Messungen 
erschwert werden. Auf Schwarzbrachen ist die Atmung naturgemäß am intensivsten. Nach 
diesen folgen die Flächen, die mit Leguminosen bestanden sind. Auch die jeweilige Düngung 
beeinflußt die Atmung. Sehr günstig wirkt in der Richtung die Gründüngung. Niethammer. 

Rudorf, Wilhelm: Die Anwendung von reehnerischen Ausgleichsmethoden ohne 
Benutzung von Maßparzellen zur Ausschaltung des Einflusses von Bodenungleich- 
mäßigkeiten bei Feldversuchen. Kühn-Arch. Bd. 15, 8. 261—285. 1927. 

Sind in einem Feldversuch Bodenunterschiede gegeben, dann kann der Mittelwert der 
einzelnen Prüfungsnummern nur dann dem wahren Leistungswert entsprechen, wenn die Ver- 
teilung der einzelnen Parzellen aller Prüfungsnummern gleichmäßig über die verschiedenen 
Bodenunterschiede erfolgt. ‚‚Entspricht bei Bodenunterschieden in der Versuchsfläche die 
Verteilung der Wiederholungsparzellen der idealen Forderung, daß alle Prüfungsnummern 
von der wechselnden Fruchtbarkeit gleichmäßig betroffen sind, so wird der mittlere oder der 
wahrscheinliche Fehler des Mittels am größten, der Mittelwert also nach dem üblichen Sicher- 
heitsmaß am unzuverlässigsten, wenn er dem wahren Werte am nächsten kommt.‘‘ Ist anderer- 
seits die Verteilung der Wiederholungsparzellen nicht ideal, ‚‚so bewirkt der Umstand, daß 
die Prüfungsnummern verschieden viel Parzellen an den fruchtbaren oder unfruchtbaren Stellen 
liegen haben, daß die Mittelwerte aus den Kontrollparzellen nicht dem wahren Leistungswert 
der Prüfungsnummer entsprechen. In diesem Falle muß an den Erträgen der einzelnen Kon- 
trollparzellen eine Berichtigung vorgenommen werden.“ Das kann z. B. nach den Methoden 
von F.M. Surface and R. Pearl, von Fr. D. Richey, der verbesserten Abteilungsmethode 
von Knut Vik oder nach der Ausgleichsmethode von Mitscherlich erfolgen. Die 3 erst- 
genannten Methoden werden auf je einen Futterrübensorten-, Hafersorten-, Sommergersten- 
sorten- und Winterweizensortenversuch angewandt. Die Methode von Surface und Pearl 
hat zur Vorbedingung: 1. Daß die Bodenunterschiede nicht nesterweise, sondern in größeren 
Flächen nach einer oder mehreren Richtungen auftreten, 2. „daß in beiden Richtungen der 
Versuchsfläche möglichst jede Prüfungsnummer mit einer Parzelle vertreten ist, daß bei der 
Bestimmung des ‚errechneten Ertrages“ nicht zufällige Anhäufungen von Parzellen statt- 
finden, die entweder zu hoch oder zu wenig ertragreichen Prüfungsnummern gehören“. Die 
Parzellenanordnung der hier besprochenen Halleschen Versuche ist für diese Methode nicht 
geeignet. Damit ist der Wert der Methode jedoch, wie sich aus der Anwendung auf erdachte 
Versuche ergab, nicht geschmälert. DieMethode von Richey,die die geringsten Voraussetzungen 
macht, ‚verlangt keine besondere Parzellenanordnung und berücksichtigt in der Aus- 
gleichung die individuelle Leistung und Reaktion auf Bodenunterschiede“. Erschwert wird 
ihre Anwendung durch die größere Rechenarbeit. Und doch ist die Methode in einer be- 
stimmten Form auch in den Versuchsringen anwendbar. Die Methode von Knut Vik hat 
zwei Voraussetzungen: „1. Alle Versuchsobjekte antworten auf Bodenunterschiede mit den 
gleichen Ertragsausschlägen entweder in absoluten oder in relativen Erträgen, in Prozenten 
des Mittelwertes. 2. Bei dem fingierten Versuch muß die Verteilung der Einzelteilstücke nicht 
nur prinzipiell, sondern in Wirklichkeit genau so günstig sein wie im tatsächlichen Versuch.“ 
Die erste Voraussetzung ist schon nach Knut Viks eigenen Untersuchungen nicht erfüllt, aber 
ebenso wenig nach einer Anzahl Sortendüngungsversuche des Verf., die ergaben, daß die 
Anderung eines Vegetationsfaktors nur in den meisten Fällen bei verschiedenen Sorten einen 
gleichsinnigen Ertragsausschlag bedingt, daß die Reaktion auf die Änderung eines Vegetations- 
faktors weder absolut noch prozentisch gleichmäßig ist, sich vielmehr sorteneigentümliche 
Wirkungen zeigen. Daher müßte bei der Anwendung der Abteilungsmethode von Knut Vik 
die Prüfung nur typenähnlicher Sorten in einem Versuch gefordert werden. Die zweite Vor- 
aussetzung der Vikschen Methode kann nur bei wenigen Versuchsobjekten erfüllt werden. 

Gleisberg (Pillnitz). 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Paintin, Ruth Davis: Notes on the parasitology of Selerotium Rolfsii. (Zur Para- 
sitologie des Sclerotium Rolfsii.) Mycologia Bd. 20, Nr. 1, S. 22—26. 1928. 


Sclerotium Rolfsii Sacc. war bisher bekannt als Parasit von ungefähr 140 Arten und 
Rassen von Blütenpflanzen einschließlich wichtiger Kulturpflanzen wie Bohnen, Kartoffeln, 
chinesische Fasel (cowpea), Pfeffer, Melonen und Tomaten. Der Pilz verursacht jährlich be- 
trächtliche Ernteausfälle bei Mais, Weizen, Baumwolle, Reis und Tabak. Er befällt auch zahl- 
reiche Zierpflanzen, z.B. Campanula, Coreopsis, Chrysanthemum, Delphinium, Daphne, 
Dahlia, Gartennelke, spanische Wicke (sweetpea) und Veilchen. Im allgemeinen sind die von 
diesem Pilz hervorgerufenen Verluste nicht schwer, ausgenommen auf abgesonderten Feldern. 
Der Parasit ist hauptsächlich in den südöstlichen Vereinigten Staaten verbreitet. Zahlreiche 
neue Wirtspflanzen werden vom Autor ermittelt. Der Befall findet im allgemeinen so statt, 
daß die Hyphen in Masse in die Oberhautzellen einwandern und in der Rinde sowohl inter- 


230 


als auch intracellulär zahlreich weiterwachsen. Eine Verletzung des Gewebes der Wirtspflanze 
ist für das Zustandekommen einer Infektion nicht erforderlich. Die Einwanderung des Pilzes 
erfolgt etwas unterhalb der Bodenoberfläche entweder unmittelbar durch Durchbohren oder 
durch Auflösen der Zellwände. Das Myzel wurde in der Stengelspitze von Fasel- und Samt- 
bohnensämlingen beobachtet, wo die Hyphen in den Stengeln aufwärts wanderten und ab- 
wärts bis in die Wurzeln der Pflanzen. Häufig verursacht der Pilz eine fast vollständige Auf- 
lösung des Zentralzylinders. Die Rinde ist an der Infektionsstelle in der Regel sehr stark ein- 
gesunken. Im Endstadium schwerer Infektion bleiben von der Wirtspflanze nur wenige zer- 
fallene Bruchstücke von Zellwänden zwischen der großen Masse von Hyphen übrig. 
Wilke (Berlin-Dahlem). 


Tsehudovskaia, Inna: Über einige Parasiten aus dem Darmkanal der Seiara-Larven. 
(Laborat. d.Zool. d. Würbellosen, naturwiss. Inst. Peterhof b. Leningrad.) Arch. f. Protisten- 
kunde Bd. 60, H.2, S. 287—304. 1928. 


Verf. beschreibt einige Gregarinenarten, welche im Darmkanal von Sciaralarven gefunden 
wurden. Eine Beschreibung der Anatomie der Sciaralarven geht den Gregarinenbeschreibungen 
voraus. Teträedrospora sciarae (n. g., n. sp.): Länge des Trophozoiten bis !/, mm, Epimerit ist 
eine flache Scheibe mit 14-16 Haken am Rande. Kern groß, kugelförmig, ungefähr in der 
Mitte des Deuteromerits. 2 Gamonten encystieren zusammen und runden sich ab. Es entstehen 
nach Verschmelzung dieser Gamonten Isogameten (5—6 4 Durchmesser) im Plasma. Die 
Zygoten verwandeln sich unmittelbar in Sporocysten, dabei nehmen sie eine teträedrische 
Form an. Der Kern teilt sich bis 8, die Sporenhülle besitzt zarte kleine Stacheln.. Die Cyste 
platzt schon im Wirtstiere, die Sporocysten werden frei und verlassen den Darmkanal mit 
dem Kot. Diskussion über die systematische Stellung der Teträedrospora (Fam. Actino- 
cephalidae). Eine der Sciaralarven war inficiert mit Lipotropha (Schizogregarinen). Viele 
Sciaralarven waren befallen von Ecrinopsis sciarae n. sp. (Protophyta). B.J. Krijgsman. 


Mathias, Paul: Cyele &volutif d’un tr&matode de la famille des Echinostomidae. 
(Echinoparyphium recurvatum Linstow.) (Entwickelungszyklus eines Trematoden der 
Familie der Echinostomidae [Echinoparyphium recurvatum Linstow].) Ann. des 
sciences natur., zool. Bd. 10, H. 3, 8. 289—310. 1927. 

In die eingehende Beschreibung der einzelnen Entwickelungsstadien dieses Trema- 
toden schaltet der Verf. nach einem kurzen Literaturüberblick auch eine Besprechung 
der bisher bekannten Formen des Genus Echinoparyphium ein und kommt dabei zu 
dem Ergebnis, daß bisher eigentlich nur sechs Arten mit Sicherheit aufgestellt worden 
sind. Der Entwickelungszyklus der beschriebenen Form ist vollständig übereinstim- 
mend mit dem anderer digenetischer Trematoden; die Redien fand der Autor im Mantel 
von Planorbis planorbis L., ebenso kommen die Cysten in Wasserschnecken vor. Völlig 
neu ist einzig die Entdeckung der zugehörigen Cercarie; als Endwirt werden Enten 
angegeben. v. Querner (Wien). 


Joyeux, Ch., et J.-G. Baer: Recherches sur le eyele &volutif du trömatede. Opis- 
thioglyphe rastellus (Olsson, 1876). (Untersuchungen über den Entwicklungszyklus 
des Trematoden Opistioglyphe rastellus [Olsson, 1876].) (Zaborat. de parasitol. et d’evo- 
lution, Sorbonne, Paris.) Bull. biol. de la France et de la Belgique Bd. 61, H. 4, 
8. 359—373. 1927. 


Die hier nach längerem Eingehen auf die einschlägige Literatur niedergelegten Unter- 
suchungsergebnisse vermögen den Entwicklungszyklus eines digenetischen Trematoden aus 
der Familie der Plagiorchiinae Lhe. fast restlos klarzustellen; einzig die Beschreibung des 
Miracidius und der Infektion des ersten Zwischenwirtes, zwei Schnecken, Limnaea auri- 
cularia L. und Limnaea stagnalis, fehlt noch. Die folgenden Generationen werden eingehend 
beschrieben; Redien und Sporocysten der zweiten Generation sind nicht vorhanden. Die 
Oercarien gehören zu den Xiphidiocercarien (Lühe 1909), Untergruppe C. armata bzw. C. daswan 
(Sewell 1922). Autor hat unter natürlichen Bedingungen (im Freilandterrarium) encystierte 
Cercarien in den Larven von Alytes obstetricans Laur. gefunden; bei Larven urodeler Am- 
phibien nur experimentell bei Salamandra maculosa Laur. Immer fanden sich eine größere 
Zahl von Oysten in wasserbewohnenden Insektenlarven. Im Sinne von Dollfus (1911) kennt 
Verf. noch ein Metacercarienstadium, das auch beschrieben wird. Endwirt ist hauptsächlich 
Rana temporaria L., aber auch esculenta L.; für die letztere Spezies ist Opistioglyphe ranae 
Fröhlich charakteristischer. Die beiden Parasiten, die einander sehr ähnlich sind, werden 
in Bildern und einer sehr genauen Tabelle einander gegenübergestellt und so auf ihre Ver- 
schiedenheit neuerlich hingewiesen. v. Querner (Wien). 
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Granouillit, The et Khoan: Contribution ä l’6tude de la resistance des aufs et des 
larves hexapodes d’ixodidös ä P’aetion des vapeurs d’antiseptiques. Utilisation pratique 
des vapeurs d’ammoniaque. (Beitrag zum Studium der Widerstandskraft von Eiern 
und hexapoden Larven der Ixodiden gegen die Wirkung von antiseptischen Dämpfen. 
Praktische Verwertung der Ammoniakdämpfe.) Rev. veterin. et Journ. de med. 
veterin. et de zootechn. Bd. 79, Nov.-H., S. 615—619. 1927. 


Eier, Larven und Nymphen, sowie Erwachsene von Hämaphysalis, die sich in Cochinchina 
unangenehm bemerkbar machen, wurden der Dampfwirkung verschiedener Chemikalien aus- 
gesetzt. Phenol- und Ammoniakdämpfe waren es allein, die nach 1 Stunde das Ausschlüpfen 
der Eier verhinderten. Heiße Ammoniakdämpfe wirkten besser und schneller (1/, Stunde). 
Auf hexapode Larven wirkten Phenoldämpfe in !/, Stunde tödlich, Ammoniakdämpfe in 4 Mi- 
nuten, heiße Ammoniakdämpfe töteten in 2—3 Minuten. Damit iet ein erfolgreicher Weg zur 
Bekämpfung der Zecken gegeben. L. Freund (Prag).°° 


Freund, Ludwig: Der Siedlungsort der schmarotzenden Spinnentiere auf ihren 

Wirten. (Tierärztl. Inst., dtsch. Univ., Prag.) Münch. tierärztl. Wochenschr. Jg. 78, 
“Nr. 52, 8. 701— 703. 1927. 

Kurz zusammenfassend weist Freund auf die hauptsächlichsten Siedlungsorte der 
schmarotzenden Milben hin. Die Gattung Sarcoptes findet sich in der Haut. Sie kann bei 
Hund und Gemse, aber auch in die Haarfollikel eindringen. Die Gattung Psoroptes siedelt 
sich auch im Gehörgang bei Kaninchen an und andere Arten finden sich im Gehörgang des 
Hundes. Im großen und ganzen handelt es sich bei allen diesen Fällen um Außenschmarotzer. 
Zu Innenschmarotzern gehören die Linguatuliden, welche sich in Stirn- und Nasenhöhle 
von Hund, Wolf usw. vorfinden. Die Gattung Halarachne schmarotzt in der Nasenhöhle 
von Robben, und die Gattung Cytodites schmarotzt in den Luftsäcken von Vögeln. Auch 
von den Federmilben dringen bestimmte Arten bis in die tieferen Hautschichten vor. Ja 
sogar in der Thymus sind sie gefunden worden. Bei Affen hat man Milben in der Lunge 
gefunden, die zur Gattung Pneumonyssus gehören. Des ferneren sind Tyroglyphusarten im 
Darm von Kälbern, Schafen und Schweinen gefunden worden. Aus diesen Zusammenstellungen 
zieht Verf. den Schluß, daß bei den parasitären Spinnentieren der Parasitismus in den einzelnen 
Gattungen unabhängig voneinander entstanden ist und zu recht verschiedener Höhe sich 
entwickelt hat. Die meisten parasitären Spinnentiere sitzen auf der Haut und waren nicht 
imstande, die Cutis zu durchbrechen. Sind diese Formen Innenschmarotzer, so besiedelten 
sie von den Luftwegen oder vom Gehörgang aus die inneren Organe. Nur eine Familie, und 
zwar die der Linguatuliden, sind ausgesprochene Innenschmarotzer geworden. Albrecht Hase. 


Borchert: Die ansteckenden Krankheiten der Honigbiene. (Biol. Reichsanst., Berlin- 
Dahlem.) Tierärztl. Rundschau Jg. 33, Nr. 43, 8. 795—798. 1927. 


Die Bienenzucht erleidet alljährlich großen Schaden durch ansteckende und nicht- 
ansteckende Krankheiten. Unter ihnen spielen die Faulbruterkrankungen der Bienenbrut 
die wichtigste Rolle. Die ätiologisch noch nicht sichergestellte ‚„‚gutartige Faulbrut‘‘ spielt 
in Deutschland eine weniger starke Rolle (im Gegensatz z. B. zu den Vereinigten Staaten [E.]). 
Dagegen ist die von dem Bacillus larvae erregte bösartige Faulbrut für viele Gegenden ein 
äußerst bedrohlicher Feind der Bienenzucht. Die Sporen des Bac. larvae, welche sehr wider- 
standsfähig sind, gelangen mit dem von den Brutbienen gereichten Futter in den Darm- 
kanal der Bienenlarven. Sie keimen zur Zeit der Metamorphose aus, und die vegetativen 
Formen des Erregers durchwuchern den ganzen Leib der Puppe. Sie töten dieselbe ab und 
verwandeln sie in eine zuerst schleimige Masse, aus der mit spitzen Instrumenten Fäden 
ausgezogen werden können. Später trocknen die Reste zu einem Schorf zusammen, welcher 
am Grund der Brutzelle liegen bleibt und welcher in großen Mengen die inzwischen gebildeten 
Sporen des Erregers enthält. Bei dem Versuch, die Reste aus den Zellen zu entfernen, schleppen 
die Stockbienen die Krankheitskeime mit und können so neue Infektionen hervorrufen. Für 
die Weiterverschleppung kommen auch Schmarotzer (z.B. Dermestes lardarius) in Frage, 
endlich auch der unvorsichtige Imker selber. Zur Bekämpfung kann ein Entseuchungsverfahren 
Anwendung finden, bei welchem die Bienen von dem verseuchten Bau getrennt und dieser 
durch Abflammen von den Sporen gereinigt wird, während das Wachswerk und die Futter- 
vorräte durch Dampf bzw. Auskochen entseucht werden müssen. — Durch Pilze werden 
bei der Bienenbrut die Perieystismykose und die Aspergillusmykose hervorgerufen. — Bei 
der erwachsenen Biene ist die durch die Mikrosporidie Nosema apis (Zander) hervorgerufene, 
als Nosemaseuche bekannte Darmkrankheit am gefährlichsten. Der Parasit kann gelegent- 
lich im Darm vorkommen, ohne die Biene äußerlich erkennbar zu schädigen; es tritt lediglich 
ein verfrühtes Absterben des Tieres ein. Wird durch ungünstige biologische und physio- 
logische Verhältnisse die Vermehrung der Parasiten stark begünstigt, so tritt durch Infektion 
anderer Stockinsassen mit den mit dem Kot abgegebenen Sporen bald ein starker Befall 
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des ganzen Volkes ein, der sich in zunehmendem Abgang besonders der älteren Bienen be- 
merkbar macht. Das Volk kann unter günstigen Umständen auch einen schweren Befall 
überwinden, geht aber sehr häufig an der Infektion zugrunde. — Die Bekämpfung der Krank- 
heit kann durch Bildung von Brutablegern (Vernichtung der älteren Flugbienen [E.]) er- 
folgen; schwache infizierte Völker sind zu beseitigen. — In den letzten Jahren hat (besonders 
im Ausland [E.]) die Milbenseuche großen Schaden unter den Bienen angerichtet. Die er- 
wachsenen Bienen werden im Luftröhrensystem, besonders in den vorderen Brusttracheen, 
von der Milbe Acarapis woodi befallen. Unter Erscheinungen einer Flügellahmheit gehen 
die Bienen, besonders im Frühjahr, zugrunde. Die Erkrankung wird von Volk zu Volk über- 
tragen und kann ganze Stände zum Eingehen bringen. Evenius (Stettin). 


Biogeographie. 
(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden. Brdgeschichtliche Beziehungen der Flora 
und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 


Okamura, K.: On the nature of the marine algae of Japan and the origin of the 
Japan Sea. (Die Natur der marinen Algen von Japan und ihr Ursprung aus dem japa- 
nischen Meer.) (Botan. laborat., imp. fisheries inst., Tokyo.) Botan. magaz. Bd. 41, 
Nr. 490, 8. 588—592. 1927. 


Von den 660 gut bekannten japanischen Meeresalgen sind 303 in Japan einheimisch, 
129 gehören dem pazifischen Ozean, 84 der tropischen, 58 der gemäßigten, 36 der subarktischen 
36 der Okhotsk-Formation an, während 11 ubiquistische Formen und 9 Japan und Kalifornien 
gemeinsam sind. Von allen diesen Arten finden sich 206 sowohl im pazifischen Ozean als auch 
im japanischen Meer, 445 nur im Pacifik und 15 nur im japanischen Meer. Diese starke Ver- 
schiedenheit in der Algenvegetation der beiden Meere erklärt Verf. durch die Verschiedenheit 
der Littoralzone im Osten und Westen und durch den verschiedenen ozeanographischen Cha- 
rakter der beiden Meere, doch auch durch deren geologische Geschichte. Mainz (Berlin). 


@ Borgesen, F.: Marine algae from the Canary Islands especially from Teneriffe 
and Gran Canaria. III. Rhodophyceae. Pt. 1. Bangiales and Nemalionales. (Det Kgl. 
Danske Videnskabernes Selskab. Biol. Meddel. Bd. 6, Nr. 6.) (Marine Algen von den 
Canarischen Inseln, besonders von Teneriffa und Gran Canaria. III. Rhodophyceae. 
Pt. I. Bangiales und Nemalionales.) Kobenhavn: Andr. Fred. Host & Sen 1927. 
97 8. Kr. 4.50. 


Die Arbeit ist die Fortsetzung der bereits erschienenen Grün- und Braunalgen der Kana- 
rischen Inseln. Zunächst werden nur die Bangiales und Nemalionales behandelt, die übrigen 
Gruppen der Florideen sind für später angekündigt. Die Bearbeitung geschah auf Grund 
des vom Verf. im Winter 1920/21 gesammelten Algenmaterials unter Benutzung schon vor- 
handener Sammlungen. Die bisher untersuchten Gruppen der Rotalgen bestätigen die aus 
der Bearbeitung der Grün- und Braunalgen gewonnene Tatsache, daß die Algenflora des 
Atlantischen Ozeans diesseits an den Kanarischen Inseln sehr enge Beziehungen zur Algen- 
flora jenseits des Ozeans an den Küsten Amerikas aufweist. ©. Hoffmann (Kiel). 


Malejev, V.: Nadelhölzer der Schwarzmeerküste des Kaukasus und der Krim. 
Trudy po prikladnoj botanike, genetike i selekeii Bd. 18, Nr. 2, 8. 67—137 u. engl. 
Zusammenfassung 8. 138—140. 1928. (Russisch.) 

Das günstige Klima der Schwarzen-Meer-Küste in der Kolchis und der Krim 
gestattet die Anpflanzung vieler Holzgewächse subtropischer und gemäßigter Breiten. 
In dieser Arbeit werden die Nadelhölzer besprochen, die man dort aus den Gattungen 
Tsuga, Abies, Cupressus und Chamaecyparis (letztere wird als Untergattung von Cu- 
pressus angenommen) kultiviert. Bestimmungsschlüssel und Beschreibungen dieser 
Arten, die zum Teil auch als Zweigstücke und Kronenformen abgebildet werden» 
machen den Hauptteil der Arbeit aus. Etwas ausführlicher beschäftigt sich Verf- 
auch mit dem System der Gattung Abies, allerdings nur auf Grund der wenigen lebend 
von ihm gesehenen Arten. Er kommt zu dem Schluß, daß die anatomischen Charaktere 
von großer Bedeutung sind, glaubt aber doch, daß die geographisch gesonderten Gebiete 
von systematisch einheitlichen Sippen bewohnt werden, daß z. B. die europäisch- 
mediterranen Tannen eine zusammengehörende Verwandtschaftsgruppe darstellen, in 
der sich von Abies pinsapo bis A. alba eine allmähliche Vergrößerung der Deckschuppe, 
eine ebenso allmähliche kammförmige Anordnung der Nadeln am Zweige und die An- 
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lagerung der Harzgänge an die Epidermis herausgebildet habe, ohne daß aber hierfür 
überzeugende Beweise geliefert werden. Unter ganz ähnlichen Gesichtspunkten wird 
auch Cupressus-Chamaecyparis behandelt, von der besonders viele (16) Sippen kultiviert 
werden. So wird hier ©. funebris-cashmeriana-sempervirens als eine Entwicklungsreihe 
hingestellt. Die Arten dieser Gattung bastardieren leicht in den Parks. Als ein solcher 
neuer Bastard wird ©. Macknabiana X lusitanica beschrieben, und vielleicht ist auch 
die neue O. Macknabiana var. aromatica ein Bastard: Macknabiana x Goveniana. 
Joh. Mattfeld. (Berlin-Dahlem). 
Hoequette, Maurice: Etude sur la vögetation et la flore du littoral de la mer du 
Nord de Nieuport & Sangatte. (Studie über die Vegetation und die Flora der Nordsee- 
küste von Nieuport bis Sangatte.) Arch. de botan. Bd.1, Nr. 4, 8. 1—179. 1928. 
Die Vegetation des etwa 70 km langen, fast geraden Küstenstreifens der Nordsee 
um Calais und Dünkirchen ist der Gegenstand vorliegender Untersuchungen. Flache 
und aufgewehte Dünensande beherrschen die Orographie. Das Klima ist milde, maritim; 
die Temperaturen sind sehr ausgeglichen, die Niederschläge aber geringer als weiter 
landeinwärts, dafür ist aber die Zahl der Tage mit Niederschlägen und die Luftfeuchtig- 
keit sehr groß. 8 Tafeln mit 16 Photographien veranschaulichen die Landschaft, 
und zahlreiche Diagramme im Text verdeutlichen die Ausführungen über den Aufbau 
der Vegetation, deren Formationen in 3 große Gruppen zusammengefaßt werden: 
die psammophile, hygrophile und aquatische Serie. Die Pionierassoziation des ebenen 
Sandes nahe dem Meere ist das Agropyretum juncei mit Honckenya peploides, die als 
erste den Sand befestigen. Diese Assoziation ist weitverbreitet; in ihrer mediterranen 
Facies wird die Honckenya durch Sporobolus arenarius ersetzt. Allmählich werden die 
Bestände reicher an Arten und führen durch Übergänge, die besonders reich an Eryn- 
_ gium maritimum sind, zu dem Ammophiletum arenariae über, mit Elymus arenarius 
und Calystegia soldanella und manchmal auch schon mit Sträuchern von Salıx repens 
subsp. dunensis und Hippophae rhamnoides. Auch sie hat eine mediterrane Facies: 
das Ammophiletum arenariae arundinaceae. Wenn der Sand völlig gefestigt ist, über- 
zieht ein mehr oder weniger geschlossener Moosteppich den Boden, und es kommt zur 
Bildung der artenreichen Assoziation der Tortula ruraliformis mit Galium verum var. 
maritimum, die aber meist nur von geringer Dauer ist, denn bald siedeln sich die schon 
genannten und in derem Schutze noch manche andere Sträucher an, unter denen die 
Moose nicht gedeihen können. Infolgedessen wird der Sand wieder mobil, und diese 
Assoziation wandelt sich in das Ammophiletum zurück. In anderen Fällen aber kann 
die Tortula-Assoziation weiterentwickelt werden durch Anreicherung mit Gräsern 
und Kräutern zu dem kontinentalen Arrhenatheretum elatioris. Bei der Rückwandlung 
der Assoziationen in primitivere Stadien spielt die Auflockerung des Bodens durch die 
zahlreichen Kaninchen eine große Rolle. An den Flußmündungen, an denen Schlick 
zur Ablagerung kommt, findet sich zu äußerst das Salicornietum europaeae mit Suaeda 
maritima ein, ihm folgt der Bestand von Atropis maritima und Aster tripolium, der 
wieder in den psammophilen Assoziationen oder in Beständen von Atropis alba subsp. 
eualba oder in dem Artemisietum maritimae seine Fortsetzung finden kann. In den 
feuchten Dünentälern finden sich ein Juncetum articulati und Bestände von Calama- 
grostis epigeios, entweder rein oder mit Parnassia palustris, und schließlich seltener 
ein Phragmitetum communis. In den Brackwassertümpeln siedelt sich neben Algen 
als einzige Phanerogame Ranunculus Baudotü an, in den Süßwasserteichen nur Be- 
stände von Lemna mit Potamogeton und andererseits ein Scirpetum palustris. Alle 
diese Assoziationen sind in ständiger Bewegung und gehen daher vorwärts und rück- 
wärts ständig ineinander über. — Die Analyse der Flora ergibt, daß die größte Zahl 
der Arten (378 oder 81%) dem euro-sibirischen Element angehören, endemische Arten 
gibt es nicht, aralo-caspische 2 (0,5%), submediterrane 18 (4%), atlantisch-medi- 
terrane 15 (3%), Kosmopoliten 52 (11,5%). Die atlantischen Arten des euro-sibirischen 
Elementes werden namentlich verzeichnet, ebenso einige andere, die für Glazial- 
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relikte gehalten werden. — Dann wird kurz die Geschichte des Klimas und der Meeres- 
transgressionen seit der Eiszeit besprochen und angenommen, daß die Hauptmasse 
der Arten wieder aus dem Süden und Südwesten eingewandert sei. Jetzt siedeln sich 
allmählich nach der Entkalkung der Dünen mehr kalkfliehende Arten an. Schließlich 
werden auch die Veränderungen des Gebietes durch den Menschen untersucht. 
Joh. Mattfeld (Berlin-Dahlem). 

@ Schreiber, Hans: Moorkunde nach dem gegenwärtigen Stande des Wissens auf6Grund 
30jähriger Erfahrung. Berlin: Paul Parey 1927. VIII, 192 S., 20 Taf. u. 20 Abb. RM. 9.—. 

In dem Buche hat der um die Erforschung, Aufnahme und Kartierung der böh- 
mischen und ostalpinen Moore hochverdiente, langjährige Leiter der Moorkulturstation 
Sebastiansberg im Erzgebirge seine reichen Erfahrungen, wie die Anschauungen, die 
der bei der Untersuchung und Begehung zahlloser Moore gewonnen hat, unter um- 
fassender Verwertung der Literat ''’ >ch einmal zusammengefaßt und niedergelegt, 
die Zusammenfassung eines reicl ‘. Lebenswerkes. Im ersten Kapitel werden dem 
praktischen Zwecke der Moorkaı serung angepaßte Definitionen, wie sie für die von 
ihm geleiteten Mooraufnahmen «es deutschösterreichischen Moorvereins maßgebend 
waren, und eine Einteilung der verschiedenen Moorarten unter verschiedenen Gesichts- 
punkten gegeben. Das zweite Kapitel behandelt die verschiedenen Torfarten nach 
ihrer pflanzlichen Zusammensetzung, ihre Entstehung, Verbreitung, Bedeutung und 
Eignung für Torfverwertung und Moorkultur. Weiterhin folgt ein Überblick über die 
Moorpflanzen. Es werden die Bedingungen für das Auftreten der Leitarten besprochen. 
In einem besonderen Abschnitt wird der Florenkontrast der Moore in verschiedenen 
Moorregionen herausgearbeitet. .)ie Soziologie der Moorvegetation ist nur kurz be- 


rührt. Eingehender sind ihre ökol,gischen Einrichtungen geschildert, für deren richtige _ 


Deutung ja die moderne Ökologie nach neuen experimentellen Grundlagen sucht. 


Nach einem weiteren Kapitel üb.r die physikalischen und chemischen Eigenschaften | 


des Torfes werden die Entstehuugsbedingungen der verschiedenen Moorarten, ihre 
Bildungsstätten, die Bedeutung des Untergrundes und die alles überragende Bedeutung 
des Klimas ausführlich behandelt, Das leitet nun weiter über zu den umfassenden 
Kapiteln über die Entwicklungsgeschichte der Moore und die weiter daraus folgenden 
Schlüsse auf die nacheiszeitliche Klimageschichte. Hier legt Verf. von neuem seine 
zuerst in seiner Arbeit über die Moore Salzburgs entwickelten Theorien dar, in welcher 
Arbeit er als erster einen großzügigen Vergleich der Moorprofile in den Ostalpen und 
Böhmen mit denen des nördlichen und westlichen Europas durchgeführt hat, mit dem 
allgemeinen Ergebnisse, daß sich die Blytt-Sernandersche Klimaperiodenfolge auch 
in der Moorentwicklung der genannten Gebiete widerspiegelt. Dem Beginn der Moor- 
bildung in der kalten präborealen Zeit folgt die trocken-warme boreale Zeit (Bildung 
des ‚‚Riedtorfes‘ und „älteren Waldtorfes‘“), das Klimaoptimum, während dem, wie 
Verf. als erster für Böhmen und die Ostalpen zeigte, die Verbreitung des Schilfes 
und anderer Moorpflanzen weit über ihre heutige Höhengrenze hinaufging. Es folgte 
wieder eine „kühl-feuchte“ Klimaperiode (atlantisch) unter Bildung des „älteren 
Moostorfes‘“‘, die er dem Gschnitzstadium gleichstellt, dann die trockenere subboreale 
Periode des „jüngeren Waldtorfes“, die wieder kühl-feuchte Periode des „jüngeren 
Moostorfes““ (nach Verf. = Daunstadium) und gegenwärtig wieder eine trockenere 
Periode, die die allgemeine Verheidung der Hochmoore bedingt. Wesentliche dieser 
Feststellungen und Schlüsse haben auch durch spätere Untersuchungen, z.B. von 
Gams, Firbas und dem Ref., ihre Bekräftigung gefunden. So wurde die einst höhere 
Lage der Vegetationsgrenzen, wie die Gleichaltrigkeit des jüngeren Waldtorfes auch 
pollenanalytisch gestützt. Im einzelnen haben sich auch Meinungsverschiedenheiten 
ergeben, die sich vor allem gegen die Gleichstellung der „älteren“ und ‚‚jüngeren Moos- 
torfzeit‘“ mit dem Gschnitz- bzw. Daunstadium richten. Die ältere atlantische Moos- 
torfzeit wird von den genannten Autoren jetzt in die postglaziale Wärmezeit einbezogen 
in Übereinstimmung mit den Befunden in Schweden. Gegenüber dem Versuch des 
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Verf., die pollenanalytische Begründung des gegenteiligen Standpunktes zu entkräften, 
muß und kann hier auf die Beweisführung z. B. in den Arbeiten des Ref. hingewiesen 
werden, zumal der Verf. keine neuen Gegengründe vorbringt, die in dieser nicht schon 
berücksichtigt wären. Man wird auch nicht allgemein mit ihm darin übereinstimmen, 
daß die Bildung des Moostorfes notwendig ein kälteres Klima als heute voraussetzt. 
Die letzten Ursachen des postglazialen Klimawandels sucht Verf. im wesentlichen im 
Anschlusse an Köppen-Wegener u. a. in den Schwankungen der Sonnenstrahlung. 
Das Schlußkapitel enthält praktische Anleitungen für Mooraufnahmen und Torf- 
untersuchungen und eine Übersicht über die bisherigen Moorkartierungen in Europa. 
Lichtbilder verschiedener Moortypen, Karten, Profile, Tabellen usw. erläutern den 


Text. Karl Rudolph (Prag). 
MeLuckie, John, and Arthur H. K. Petrie: The vegetation of the Koseiusko plateau. 
Pt. I. The plant communities. (Die Flora des ° susko-Plateaus. I. Die Pflanzen- 


gemeinschaften.) (Botan. laborat., univ., Sydney.j; '?roc. of the Linnean soc. of New 
South Wales Bd. 52, Nr. 3, 8. 187—221. 1997. 

Das Kosciuskoplateau liegt in der Schneeregion im südlichen Teil von Neusüdwales 
und ist das höchste Plateau des Kontinents. Unter Berücksichtigung der Pflanzen- 
gemeinschaften läßt sich dieses Gebiet in drei Zonen einteilen. Die erste dieser Zonen, 
die Bergzone, ist ganz mit Eucalyptuswäldern bedeckt, wie sie für die Bergregionen 
Östaustraliens charakteristisch sind. Ebenso sind Täler und Abhänge der subalpinen 
Zone mit Eucalyptus bewaldet. Der restliche Teil der subalpinen und die alpine Zone 
weisen niedrigen Graswuchs und Weidematten auf. Die Böden der seichten Täler der 
alpinen und subalpinen Regionen sind durch eine 'Sumpfvegetation gekennzeichnet, 
die aus Sumpfriedgras und Zwergheidesträuchern besteht. Eine Anzahl von Gräser- 
gemeinschaften an diesen Standorten sind in vorlieger!der Arbeit ausführlich besprochen. 
Die alpine Zone, die sich von der obersten Grenz® der Baumvegetation bis zu den 
höchsten Erhebungen des Plateaus ausdehnt, ist hauptsächlich von Poa Celmisia- 
Gemeinschaften bestanden. Diese Poa-Gemeinschaften bilden eine kleinbuschige 
Graslandgemeinschaft und treten auch in der subalvinen Zone zwischen Eucalyptus- 
wäldern an den Abhängen und den Sumpfvegetationen in den Talgründen auf. Lowxg. 

Maleuit, G.: La vegetation du vallon du denacre pres de Boulogne-sur-Mer. (Die 
Flora des Denacre-Tales.) Rev. gen. de botan. Jg. 1927, Nr. 468, S. 741—757. 1927. 

Die Flora des Denacre-Tales ist ausgesprochen kontinental; trotz der Nähe der 
Küste trifft man keine halophyten Arten an. Infolge ihrer vor den austrocknenden 
Winden geschützten Lage besitzt die Vegetation des Tales eine Lebensfähigkeit und 
Frische, wie man sie in der Nachbarschaft von Boulogne sonst nicht findet. Infolge 
der außerordentlich milden Winter behalten gewisse Arten auch während dieser Jahres- 
zeit ihre Vegetationsorgane bei. Bestimmte submontane Arten scheinen irgendwelche 
Überbleibsel einer „vegetation plus froide“ zu sein. Verf. gibt eine Aufzählung der 
Wiesen-, Weide- und Waldpflanzen des untersuchten Gebietes. An der Zusammen- 
setzung der Wiesen- und Weidevegetation sind vor allem die Arrhenathereen beteiligt. 
Als Trümmer einer ehemaligen Waldbedeckung finden sich noch Buschholz von Rot- 
buchen-, Eschen- und Haselsträuchern. Soziologisch ist das untersuchte Gebiet insofern 
interessant, als sich auf den Waldstellen die heterogensten Arten nebeneinander vor- 
finden. E. Lowig (Bonn). 

Löger, L., et €. Motas: Sur la faune laeustre du Grand Lautien. (Über die Seefauna 
von Grand Lautien.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 186, 
Nr. 3, 8. 175—177. 1928. 

Der See liegt in der Provence, 310 m hoch, und hat schon lange Zeit nach dem 
Verf. die Aufmerksamkeit der Biologen auf sich gerichtet. Es ist ein Kratersee, der 
20 m tief ist und einen wechselnden Wasserstand besitzt. Der See liegt im Muschel- 
kalk. Er wurde untersucht im letzten Jahre in den Monaten August bis Oktober, 
und vorzüglich war es die sublitorale Zone, die interessierte. Zwei Vegetationszonen 
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scheinen zu herrschen: eine Fontinalis antipyretica und eine Charazone der Tiefe zu. 
An Fischen herrscht der Typ Barbus meridionalis vor. Die vorgenannten Zonen erwiesen 
sich als reich an Bakterien, Amöben, Infusorien, Rotiferen und Nematoden. — Ende 
September waren die Fontinalis bedeckt mit Hydra grisea und Plumatella repens, 
und zwar letztere im Stadium der Statoblasten, Cyclops albidus Jur. vertrat die Cope- 
poden zu dieser Zeit, 2 Cladoceren, Simocephalus vetulus und Pleuroxus aduncus Jur. 
sind angetroffen worden und Ephemeridenlarven (Coenis). Das sind die Hauptvertreter 
der sublitoralen Zone. Mollusken, Isopoden und Amphipoden sind von den Unter- 
suchern vermißt worden. 13 Hydracarinaarten sind aufgefunden worden, darunter 3, 
die für diese Gebiete noch nicht in die Erscheinung getreten sind: Arrhenurus bipa- 
pillosus Halb., Axonopsis romijni V. und Momonia faleipalpis H. Andere waren: 
Axonopsalbia (bisher nur Kamerun) und Mundamella (Kamerun), eine italienische Form 
Lebertia und eine marokkanische Hygrobates. Zuletzt sei die am zahlreichsten auf- 
getretene genannt, die aber ganz unbekannt ist und die den Namen Limnolgeria longi- 
setan.sp. erhält. 2 Formen an Hydracarinen sind neu: Axonopsalbia lantiani und 
Limnolegeria (? eben Limnolgeria) Es wird dann die Frage der Herkunft der nordischen 
und tropischen Formen besprochen und mit den unterirdischen Wässern in Verbindung 
gebracht. Verf. verzichtet aber auf die Aufstellung einer Hypothese. Ziegelmayer. 

e Hagmeier, A., und R. Kändler: Neue Untersuehungen im nordfriesischen 
Wattenmeer und auf den fiskalischen Austernbänken. Wiss. Meeresuntersuch. Abt. 
Helgoland, neue Folge Bd. 16, Abh. 6. 1927. 

Der 1. Teil der Arbeit (A. Hagmeier) umfaßt ökologische Untersuchungen im 
nordfriesischen Wattenmeer. Zunächst werden die besonderen Eigenschaften des 
Lebensraumes, seine Topographie, seine Bodenarten und die Einwirkungen des Wassers 
(Gezeitenstrom, Wasserwechsel, Wellen, abnorme Wasserstände, Temperatur, Salz- 
gehalt, Licht) auf die Lebewesen des Wattenmeeres behandelt. Dann wird die Lebens- 
gemeinschaft des Wattbodens untersucht und eine Übersicht über die Besiedlung 
gegeben, ein Abschnitt, der mit einer zusammenfassenden Besprechung der Watten- 
meerbiocönose und einem Vergleich mit der offenen Nordsee schließt. Dann folgt 
die spezielle Untersuchung der Austernbänke und ihrer Tierwelt. Der 2. Teil (R. Känd- 
ler) befaßt sich mit fischereibiologischen Studien, wobei der Zustand der Bänke in 
der Beobachtungszeit, die Beschaffenheit der Austern, Befischung der Naturbänke, 
ihre Ertragsfähigkeit und Verpflanzungsversuche behandelt werden. Einbegriffen in 
diese Darstellung sind die Geschichte der Austernfischerei, statistische Angaben über 
Erträge, Reifefruchtbarkeit, Bestandsschwankungen und Bestandsdichte. In einem 
Schlußabschnitt (Hagmeier) wird eine allgemeine Zusammenfassung der Unter- 
suchungsergebnisse und der praktischen Folgerungen gegeben. Zahlreiche gute Ab- 
bildungen von Bodentieren, Austern, Bodenproben sowie die amtliche Karte (hier 
zum erstenmal veröffentlicht) der nordfriesischen Austernbänke sind der Arbeit bei- 
gegeben. { Schnakenbeck (Hamburg). 

Handsehin, Eduard: Die Ökologie der Collembolenfauna westfälischer Hochmoore. 
Zeitschr. f. wiss. Insektenbiol. Bd. 22, Nr. 10, S. 295—310. 1927. 

Die Ergebnisse der vorliegenden Untersuchung basieren auf einem Collembolen- 
material, das an der holländischen Grenze in den Jahren 1925 und 1926 gesammelt 
wurde. Es wurde nach genauen quantitativen Methoden eingebracht. Nur selten und 
nur in der ersten Zeit kamen bloß qualitative Fänge zur Anwendung. So ergibt sich 
aus der genauen Registrierung und Auszählung der Fänge manches, was für die Öko- 
logie der Moostiere von Wichtigkeit zu sein scheint. Einmal gestattet das Material 
ein richtiges Bild der eigentlichen Moorfauna, speziell derjenigen des Sphagnetums zu 
entwerfen, des weiteren die Phänologie der Formen zu berücksichtigen und damit 
einen Einblick in die Lebensgeschichte der Fauna selbst zu tun. Das Material stammt 
insgesamt aus vier verschiedenen Moorgebieten. Im ganzen fanden sich in der Samm- 
lung 33 Arten vor, die in 4587 Individuen vertreten sind. Die einzelnen aufgefundenen 
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Arten gehören zu den in Mooren und Moospolstern allgemein verbreiteten und bekannten 
Formen. Die Fauna als solche, also die gesamte Menge an Arten und Individuen, muß 
als Moorfauna bezeichnet werden. Alle Fänge lassen sich nach der Herkunft der Proben 
zwanglos in vier Kategorien einteilen, welche die natürliche Beschaffenheit der ein- 
zelnen Biotope wiedergeben. Diese vier Faunengruppen werden bezeichnet als die 
Fauna 1. der Moosrasen und Sphagnum-Polster, 2. der Torfziegel und des vegetations- 
losen Torfbodens, 3. des Birkenlaubes und 4. der höheren Moorvegetation, des Erica- 
cetums. Das Schlußkapitel bildet die Phänologie der Collembolen. Von den eigent- 
lichen überwinternden Formen der Moose ist Proisotoma crassicauda besonders 
bemerkenswert; das stärkste Auftreten dieser Art fällt gerade in die Kälteperiode. 
Diese Form ist auch aus dem hohen Norden und den größten Erhebungen der Alpen 
bekannt, wo sie den Schneerand und die Gletscher bewohnt und an und auf denselben 
zur Zeit der Schneeschmelze oft in ganz gewaltigen Mengen auftritt. Sie allein ist 
als echte Winterform zu bezeichnen. Während Proisotoma crassicauda im Hoch- 
gebirge uns als echte Frühlingsform der Schneeschmelze entgegentritt, ist sie hier 
im Tieflande zu einem eigentlichen Wintertiere geworden. Auf diese eigentümliche 
biologische Einstellung ist um so mehr hinzuweisen, als Proisotoma crassicauda 
nach ihrem Verbreitungsgebiet durchaus als boreo-alpine Spezies bezeichnet worden ist. 
Wilke (Berlin-Dahlem). 

Pietet, Arnold: La variation des papillons au pare national suisse et ses rapports 
avec le mend@lisme. (Die Variation der Schmetterlinge im Schweizer Nationalpark 
und ihre Beziehungen zum Mendelismus.) (Soc. zool. suisse, Berne, 26.—27. III. 1927.) 
Rev. suisse de zool. Bd. 34, H. 2, S. 193—206. 1927. 

Zwischen den Graubündner Alpen und Welschtirol besteht eine Kommunikation: 
durch das Ofental über den Ofenpaß ins Münstertal nach Tirol. Schmetterlinge, die 
hüben und drüben in anderen Arten (Rassen) vertreten sind, kommen in der Gegend 
des Ofenpasses miteinander in Berührung, falls sie diesen (2150 m) zu überschreiten 
vermögen. Diese Kontakt- und Kreuzungszone liegt im Schweizer Nationalpark im 
Ofental zwischen Ovaspin und Ofenpaß. Verf. studierte während mehrerer Jahre die 
Schmetterlinge dieser Kontaktzone und fand: Ist A ein Graubündner Schmetterling 
und B die zugehörige, mit A sich kreuzende Tiroler Art, so ist das Zahlenverhältnis 
beider in der Kontaktzone genau 7 : 1 oder 1:7; Zwischenformen finden sich nicht. 
Entsprechend fand Verf. bei 3 Gruppen tetramorpher Schmetterlinge ein Verhältnis 
25:3:3:1. Diese abnormen Zahlenverhältnisse erklären sich dadurch, daß zu der 
autochthonen mono- oder dihybriden Population des Mischgebietes (3 :1 oder 
9:3:3:1) jedes Jahr gleichviel Schmetterlinge von jeder Seite hinzukommen, die 
eine F,-Generation von 4:0 bzw. 16:0:0:0 liefern. Alle zusammen ergeben 
‚die obigen Verhältnisse. Die Fauna des Mischgebietes besteht somit im wesentlichen 
aus Heterocygoten. Bezüglich weiterer Einzelheiten muß auf das Original verwiesen 
werden. S. Ludwig (Leipzig). 

Chardin, P. Teilhard de: Observations sur la lenteur d’&volution des faunes de mammi- 
jeres continentales. (Bemerkungen über die langsame Entwicklung der kontinentalen 
Säugetierfaunen.) Palaeobiologica Bd.1, TI.1, 8. 55—60. 1928. 

Eine Analyse der vom Verf. an Ort und Stelle studierten Säugetierfaunen Zentral- 
‚asiens zeigt einen bemerkenswerten Konservatismus der einzelnen Formen. Unter 
‚dem untersuchten Material unterscheidet der Verf. 3 Gruppen: eine ältere aus der 
zentralen Ordos-Wüste (Oligozän bis Unter-Miozän), eine mittlere vom Dalai-Nor 
(Ober-Miozän und Pliozän) und eine jüngere aus Nord-Schensi (Pleistozän). Während 
ein Teil der älteren Formen heute verschwunden ist, findet sich eine Menge der schon 
im oberen Miozän auftretenden in kaum modifizierter Form noch heute. Selbst eine 
Anzahl der älteren Formen läßt sich an die heutigen leicht anschließen. Die Änderungen 
in dem Gesamtcharakter der Faunen sieht der Verf. weniger in der Veränderung der 
bodenständigen Formen als in der Verschiebung des Wohnareals der Einzelfaunen 
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innerhalb des Gesamtkontinentes und ihrer Neukombination zu anderen Faunen- 
komplexen. E. Schwarz (Berlin). 

Teilhard de Chardin, P.: Les mammifetres de P&ocene inferieur de la Belgique. 
(Die Säugetiere aus dem unteren Eozän von Belgien.) Mem. museum roy. d’histeire 
nat. de Belgique Nr. 36, 8.33. 1927. 

Aus dem Paläozän (unteren Eozän) Belgiens werden die Säugetierreste dreier 
Fundorte beschrieben. Aus dem Gisement von Orsmael (Brabant) liegen vor: Di- 
delphidae: Peratherium constans n. sp. (obere und untere Molaren), Insectivora: 
Adapisorex Dolloi n. sp. (Mandibula, obere und untere Zähne), Adapisoriculus 
minimus Lemoine (Mandibula und isolierte Molaren) und Insectivore gen. indet. 
(mehrere Molaren). Primates: Plesiadapisorsmaelensisn.sp. (Ineisuri), Plesiadapis 
sp. indet. (Ineis.), Eochiromys landenensis nov. gen. et sp. (Mandibula, M,, M,, 
Incis.), Heterohyus ? sp. (I); Omomys belgicus n. sp. (P und M, Mandibula, Cal- 
caneus, Astragalus, Metacarp.), Creodonta und Raubtiere: Oxyclenidae indet. (P, M); 
Mesonychidae sp. (M), Hyaenodontidae sp., Miacidae sp., Sinopa?, Condylarthra: 
Phenacodus europaeus n. sp. (M); Rodentia: Paramys Lemoinei Teilhard (Max. 
M, P), Paramys nanus n. sp. (P, M), Microhyus musculus nov. gen. et sp. (M), 
% Protodichobune und verschiedene Extremitätenknochen. Aus dem Gisement von 
Erquellines (Hainaut) bei Maubeuge werden beschrieben: Plesiadapis sp., Artocyo- 
nides, Hyracotherium sp., Coryphodon cf. eocaenus. Aus den Gisements von Leval 
(Hainaut) liegen vor: Reste von Coryphodon. Alle drei Fundorte enthielten eine geo- 
logisch synchronistische Fauna, die jünger als die Fauna von Reims ist. Lambrecht. 

Feige, Ernst: Über einige Aufgaben der Haustiergeographie. Züchtungskunde 
Bd.2, H. 11, 8. 545—556. 1927. 

Bisher ist in der deutschen Literatur die Haustiergeographie sowohl seitens der Forschungs- 
reisenden wie der Züchter nur sehr nebensächlich beachtet worden. Diese Lücke ist um so 
bedauerlicher, als nach dem Verlust unserer Kolonien zwangsläufig sich die Bemühungen 
verstärkt haben, im Auslande nicht nur die früheren Absatzgebiete für unsere Tierzucht- 
produkte zurückzugewinnen, sondern weitere hinzu zu erlangen. Das wichtigste Problem, 
welches die Haustiergeographie zu lösen hat, unfaßt die Gesamtheit der Faktoren, welche 
für die Verschiedenartigkeit der Haustierformen in den verschiedenen Ländern und Erdteilen 
bestimmend sind. Von einer einheitlichen Auffassung der bei der Formbildung der Haus- 
tiere wirksamen Ursachen kann noch nicht gesprochen werden; der eine Beurteiler macht 
kulturgeschichtliche, der andere umweltliche Gründe verantwortlich. Viel operiert wird 
auch mit dem Begriff der Domestikationsreize, wobei vorausgesetzt wird, daß der Zähmungs- 
zustand gegenüber der Freiheit einen völligen Wechsel der Lebensbedingungen auf der gleichen 
Scholle bedingt. Besonders die Rassenfrage ist nicht nur ein Problem der künstlichen Zucht- 
wahl als vielmehr ein solches der geographischen Forschung. In eingehender und übersicht- 


licher Weise erörtert der Verf. in seinen weiteren Ausführungen den gesamten, mit der Materie 
in Zusammenhang stehenden Fragenkomplex. Heuß (Paderborn). °° 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


e H. G. Bronns Klassen und Ordnungen des Tier-Reichs wiss. dargest. in Wort u. 
Bild. Bd. 5. Gliederfüßler: Arthropoda. Abt. 2: Myriapoda. Buch 2: Diplopoda. Bearb. 
v. K. W. Verhoeff. Liefg. 6. TI. 1. Leipzig: Akad. Verlagsges. m. b. H. 1928. $. XI, 
801—1071 u. 218 Abb. RM. 34.—. 

Beendigung von Hauptabschnitt VIII, Organisation und vergleichende Morpho- 
logie, und damit des ersten Bandes der Diplopoda. Titelblatt, Inhaltsverzeichnis 
und ein Verzeichnis der abgebildeten Gattungen (8. I—XI) liegen bei. Zunächst wird 
Teil 5, der Kopf und seine Gliedmaßen, mit dem Kapitel über die Mandibeln fort- 
gesetzt (3. 801-826), woran sich 4 weitere Kapitel anreihen: die Kopfpleurite 
(bis 8. 838), Epipharynx und Labrum (bis 8. 853), Hypopharynx (bis $. 897), 
Gnathochilarium (bis 8. 953). Jedes dieser Kapitel bringt nach grundlegender Be- 
trachtung gesonderte Darstellung hinsichtlich der 4 Hauptgruppen Proterandria, 
Opisthandria, Pselaphognatha und Colobognatha, woran sich jedesmal ein Rückblick 
und evtl. noch Abschnitte besonderen Inhalts anschließen. Ein 8. und 9. Kapitel, 
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die den Kopf der Pselaphognathen bzw. Colobognathen noch einmal für sich behandeln 
(8. 953 — —962), beschließen den Teil über den Kopf. — Aus dem Kapitel über die Man- 
dibeln sei erwähnt, daß Verf. an den Mandibeln der Chilognathen, schon seit 1911, 
4—5 Teilstücke unterscheidet: ein Grundstück oder Pars basalis mit der Reibplatte, 
ein Mittelstück oder Pars media, diesem apikal und extern aufsitzend ein äußeres 
Zahnstück oder Pars dentigera exterior, ferner hinter dem Mittelstück endwärts in 
der Mitte ein inneres Zahnstück oder Pars dentigera interior, endlich ein als Lamellen- 
stück oder Pars lamelligera bezeichnetes, mit mehreren Reihen von Zahnstäbchen 
bewehrtes, eigentümliches dünnes und hautartiges Gebilde. Mit ihm ist in der Regel 
eng verbunden und ihm zuzurechnen das besonders strukturierte Zwischenstück. 
Vgl. die Textabbildungen 384—397, 400, 402—411. Die Reibplatten funktionieren 
mahlend, die Zahnstücke beißend, die Lamellenstücke offenbar reibend, kratzend und 
saugend. Vergleichend morphologisch werden die Teilstücke, ebenso wie bereits u. a. 
die männlichen Kopulationsorgane, mit Gliedern der Laufbeine in Homologie gesetzt. 
Danach wären die Partes basales als Sternithälften zu betrachten, die Partes mediae 
als Hüften, die Partes dentigerae exteriores als Fortsätze der Hüften, die Partes denti- 
gerae interiores zusammen mit den Partes lamelligerae als Telopodite. Die Zwischen- 
stücke sollen den Coxalsäcken homolog sein. Je nach den systematischen Gruppen treten 
wesentliche Abweichungen von dem Grundtypus der Mandibeln auf. So fehlen den 
Colobognathen ebenso wie den Pselaphognathen die Pars dentigera exterior und interior. 
Bei ersteren ist außerdem auch die Pars lamelligera ebenso wie die Reibplatte entweder 
gar nicht vorhanden oder rudimentär. Andere Gruppen mit kräftig entwickelten 
Partes dentigerae weichen in mancherlei anderer Hinsicht von dem Grundtypus ab. 
Es wird dies in dem Rückblick auf die Mandibeln durch eine analytische Übersicht 
im einzelnen dargetan. — Zu dem Kapitel über die Kopfpleurite sei bemerkt, daß 
unter Kopfpleuriten jene Teile der Kopfkapsel verstanden werden, die bei anderen 
Autoren wie Latzel, vom Rath, Silvestri, Attems, „Backen“ und Glieder der 
Mandibeln sind. Verf. wertet das vordere Kopfpleurit als das Pleurit des Mandibular- 
segmentes, das hintere als das Pleurit des Maxillensegmentes. Vrgl. hierzu die Text- 
abbildungen 398—401 und 402. — Auf den Teil über den Kopf und seine Gliedmaßen 
folgt ein 6. Teil (S. 963—1015), Haut und Hautskelett, Hautfarbe und Zeich- 
nung, Hautdrüsen und Häutung und ein 7., Schlußteil, (bis S. 1071) über die 
Segmentaldrüsen. Kuhlgatz (Berlin). 

Cros, Auguste: Le ‚„Meloe eavensis“ Petagna. Etude biol. (Meloe cavensis Petagna 
[Coleopt.].) Ann. des sciences natur. zool. Bd. 10, H.3, S. 347—391. 1927. 

Verf., als Erforscher einiger Meloe-Arten bekannt, gibt hier eine zusammenfassende 
Darstellung der Biologie von Meloe cavensis Petagna als Ergebnis 24jähriger Unter- 
suchungen. Die Fülle biologischer und morphologischer Einzelheiten läßt sich im ein- 
zelnen nicht referieren. M. cavensis Pet. ist eine südeuropäische Art, die aber auch 
in Nordafrika vorkommt. Die Arbeit enthält eingehende Angaben über: Kopulation, 
Begattungskämpfe, Eiablage und Zahl der Eier (2250 Stück in einem Gelege!). Em- 
bryonalentwickelung dauert 78 Tage. Die geschlüpften Larven eines Geleges bleiben 
etwa 1 Woche in der Eiwiege, um sich dann nach allen Richtungen zu zerstreuen und 
Kompositen-Blüten zu erklettern, wo sie auf blütenbesuchende Hymenopteren warten, 
an die sie sich mit Hilfe eines vorne an der spitzen Stirn befindlichen, aus vier großen 
und vier kleinen Dornen bestehenden Apparates befestigen, und zwar so, daß sie durch 
hämmernde Bewegungen des Kopfes die eben genannte Dornenreihe in die zwischen 
zwei Abdominalsegmenten befindliche Haut ‚einrammen“. Der Reiter scheint sein 
Transporttier (Phoresie) stark zu belästigen, was aus den Abwehrbewegungen der 
angefallenen Bienen hervorgeht. In Bengasi sollen Triungulinen (1. Larvenstadium) 
Bestände von Honigbienen oft in erheblicher Weise dezimieren, indem sie den Tod 
zahlreicher Bienen herbeiführen. Da Triungulinen unter Umständen längere Zeit auf 
Bienen, die sie in ihr Nest tragen sollen, warten müssen, so interessiert die Frage, wie 
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lange die Larven auf den Blüten am Leben bleiben. Verf. hat sie bis 21 Tage lebend 
ohne Nahrung gehalten, meistens aber nur 15 Tage (auf Blüten leben sie dagegen 
38 Tage). Auf Bienen leben sie bis 59 Tage. Auf den Blüten nehmen die Larven während 
der Wartezeit wahrscheinlich Honig und Pollen zurück. Aber auch auf der Biene 
muß ihnen irgendeine, wenn auch quantitativ geringfügige Nährquelle zur Verfügung 
stehen. Es gelingt, Triungulinen nur mit Honig, außerhalb einer Bienenzelle, zur Meta- 
morphose zu bringen. Es ist also nicht unbedingt notwendig, daß die Larve das Bienenei 
mitfrißt. Teigartig beschaffener Honig, wie der von Anthophora cincta, ergibt die 
besten Aufzuchtresultate. Ferner wird für die in Frage stehende M. cavensis die 
Hypermetamorphose in ihrem verwickelten Fortschreiten, unter Einschaltung einer 
Ruhelarve (Hypnoth&que) verfolgt. Wenn Verf. auch nicht die Puppe hat erzielen 
können, so glaubt er doch mit Recht aus gleichartigen Vorgängen in der Biologie zweier 
anderer von ihm früher untersuchter Meloe-Arten schließen zu dürfen, daß M. caven- 
sis ihre Entwickelung vom Ei zur fertigen Imago innerhalb eines Jahres zurücklegt. 
H. v. Lengerken (Berlin-Schöneberg). 

e H. 6. Bronns Klassen und Ordnungen des Tier-Reichs wiss. dargest. in Wort 
u. Bild. Bd.3: Mollusca (Weichtiere). Buch 3: Pulmonata. Bearb. v. H. Simroth, 
fortgef. v. H. Hoffmann. Liefg. 150. Leipzig: Akad. Verlagsges. m. b. H. 1927. 8. 965 
bis 1219 u. 92 Abb. RM. 32.—. } 

In dem früheren Plan des Werkes war für die Physiologie kein besonderes Kapitel 
vorgesehen; die jeweiligen Ergebnisse physiologischer Natur wurden vielmehr der Dar- 
stellung der betreffenden Organe angegliedert. Verf. hat sich nun der sehr verdienst- 
vollen Aufgabe unterzogen, die Physiologie der Pulmonaten im Zusammenhang darzu- 
stellen, und es ist zu betonen, daß ihm das ausgezeichnet gelungen ist. Die bisher 
von seinem Vorgänger (Simroth) gemachten Angaben werden vom physiologischen 
Gesichtspunkte im Zusammenhang gebracht und besprochen, die Darstellung jedoch 
durch zahlreiche neuere Untersuchungen auf diesem Gebiete ergänzt und nach neuzeit- 
lichen Ansichten behandelt. Aus Zweckmäßigkeitsgründen wählte Verf. die gleiche 
Disposition wie in Wintersteins Handbuch der vergleichenden Physiologie. Be- 
handelt wird in verschiedenen Kapiteln die Physiologie der Körpersäfte, der Atmung, 
des Stoffwechsels, des Energie- und Formwechsels, der Zeugung, sowie der Reizauf- 
nahme, Reizleitung und Reizbeantwortung. Eine Anzahl von Literaturnachträgen 
wird gegeben. Die allgemeine Darstellung bedeutet einen sehr großen Fortschritt 
gegenüber dem Bestehenden; das Buch wird daher für den Molluskenforscher ein 
wichtiges Nachschlagewerk und für den allgemeinen Zoologen ein unentbehrliches Hilfs- 
mittel sein. Caesar R. Boettger (Frankfurt a. O.). 

@ Tschudi, Friedrich von: Tierleben der Alpenwelt. Biographien und Tierzeiehnungen. 
Mit Anmerkungen versehen v. F. Zschokke. Bd. 1 u. 2. Zürich u. Leipzig: Rascher 
& Cie. A.-G. 1928. XLII, 470 S. 

Es war ein verdienstvolles Unternehmen, Tschudis Tierleben der Alpenwelt 
aus dem Jahre 1853 neu aufzulegen. Die Neuauflage erscheint in 2 Bänden, von 
denen merkwürdigerweise keiner eine Bandzahl trägt. Die allgemeinen Teile des 
Originals fehlen; es sind nur die „Biographien und Tierzeichnungen“ neu gedruckt 
und von Zschokke mit wertvollen Anmerkungen versehen worden. Der Text ist fast 
ganz unverändert geblieben, wodurch bisweilen falsche Vorstellungen, wie etwa die 
vom Wittern der Geier, mit übernommen sind. Die Änderung des Namens Auerwild 
in Urhühner scheint mir wenig angebracht. Das als Einleitung des betr. Abschnittes 
abgedruckte Gedicht Tegners bezieht sich wohl nicht auf diese Vögel, sondern auf 
Birkhühner. Die neue Ausgabe ist mit sehr guten farbigen Tafeln und zahlreichen 
einfarbigen Abbildungen ausgestattet, von denen leider die meisten des 1. Bandes 
als verunglückt anzusehen sind. Aber trotz einzelner kleiner Mängel werden die beiden 
von glühender Naturliebe getragenen Bändchen bei allen Alpenfreunden lebhaftem 
Interesse begegnen. P. Schulze (Rostock). 


